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Bericht  von  der  155. 
Herbst-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 

Predigten  und  Amtshandlungen  vom  5.  und  6.  Oktober  1985 
aus  dem  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City 


Wir  leben  in  einer  der  bedeutend- 
sten Zeiten  in  der  Geschichte  der 
Kirche  und  des  göttlichen  Werkes 
unter  seinem  Volk.  Wir  leben  in  der  Epoche 
der  umfassendsten  Errichtung  von  Tem- 
peln, die  es  jemals  gegeben  hat",  sagte  Prä- 
sident Gordon  B.  Hinckley,  der  Zweite  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  anläß- 
lich der  Hauptversammlung  am  Sonntag- 
vormittag, den  6.  Oktober,  auf  der  155. 
Herbst-Generalkonferenz . 

„Die  Errichtung  und  die  Weihung  von 
Tempeln  hat  in  den  letzten  Jahren  so  zuge- 
nommen, daß  manche  Leute  dem  wenig  Be- 
achtung schenken  und  meinen,  es  habe 
nicht  allzuviel  Bedeutung.  Aber  der  Wider- 
sacher ist  sich  dessen  sehr  wohl  bewußt.  . . . 

In  wenig  mehr  als  zweieinhalb  Jahren  ha- 
ben wir  sechzehn  neue  Tempel  sowie  den 


umgebauten  Manti-Tempel  geweiht.  Vor 
Jahresende  werden  wir  mindestens  noch  ei- 
nen weiteren  weihen,  so  haben  wir  also  im 
Jahre  1983  sechs  Tempel  geweiht,  1984  eben- 
falls sechs  und  1985  wiederum  sechs.  Dieser 
Ansporn  zur  Errichtung  von  Tempeln  kam 
von  Präsident  Kimball,  und  zwar  aufgrund 
von  Offenbarung  vom  Herrn,  dessen  Werk 
das  ja  ist",  sagte  Präsident  Hinckley. 

Den  Vorsitz  über  die  zweitägige  General- 
konferenz führte  Präsident  Spencer  W. 
Kimball,  der  Samstag,  den  5.  Oktober  und 
Sonntag,  den  6.  Oktober  je  zwei  Hauptver- 
sammlungen beiwohnte.  Geleitet  wurden 
die  Versammlungen  von  Präsident  Hinckley 
und  Präsident  Benson,  dem  Präsidenten  des 
Kollegiums  der  Zwölf.  Aus  gesundheitli- 
chen Gründen  nicht  anwesend  waren  Präsi- 
dent Marion  G.  Romney,  der  Erste  Ratgeber 


in  der  Ersten  Präsidentschaft,  sowie  Eider 
David  B.  Haight  vom  Kollegium  der  Zwölf. 

Administrative  Maßnahmen  gab  es  in  der 
Hauptversammlung  am  Sonntag  nachmit- 
tag. Eider  Russell  M.  Ballard,  einer  der  Präsi- 
denten des  Ersten  Kollegium  der  Siebzig, 
wurde  als  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  bestätigt  und  füllt  somit  die 
durch  den  Tod  Eider  Bruce  R.  McConkies 
am  19.  April  1985  freigewordene  Stelle  aus. 
Aus  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig  wurde  ferner  Eider  J.  Tho- 
mas Fyans  entlassen,  der  als  Erster  Präsi- 
dent fungiert  hatte  und  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft als  neuer  Präsident  des  Gebietes 
Südamerika-Süd  nach  Buenos  Aires  beru- 
fen wurde.  Er  ist  dort  Nachfolger  von  Eider 
A.  Theodore  Tuttle,  der  zu  einer  Aufgabe  in 
Salt  Lake  City  zurückgeholt  wurde.  Der 
Nachfolger  von  Eider  Fyans  als  Erster  Präsi- 
dent des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  ist 
Eider  Carlos  E.  Asay.  Um  die  beiden  freige- 
wordenen Plätze  in  der  Präsidentschaft  des 
Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  zu  besetzen, 
wurden  Eider  Jack  H.  Goaslind  jun.  und  Ei- 
der Robert  L.  Backman  berufen,  die  beide 
diesem  Kollegium  angehört  hatten. 

Der  Ablauf  der  Konferenz  wurde  mittels 
Satellit  in  mehr  als  tausend  Mitgliederver- 
sammlungen in  Gemeinden  und  Pfählen  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada  über- 
tragen. 

Eine  Woche  vor  der  Generalkonferenz, 
am  28.  September,  fand  die  Frauenkonfe- 
renz statt,  die  an  Satelliten-Empfangsstatio- 
nen in  den  USA  und  Kanada  übertragen 
wurde.  D 


5.  Oktober  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGVORMITTAG 

In  Liebe 

und  Glauben  verbunden 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Keine  Macht  unter  dem  Himmel  kann  diesem  Werk  Einhalt  gebieten, 
wenn  wir  als  Volk  dem  Evangelium  Jesu  Christi  gemäß  leben. " 


kann  diesem  Werk  Einhalt  gebieten,  wenn 
wir  als  Volk  dem  Evangelium  Jesu  Christi  ge- 
mäß leben. 

Ich  bin  so  froh,  daß  wir  heute  Präsident 
Kimball  bei  uns  haben.  Er  ist  schon  über 
neunzig,  und  doch  hat  er  es  sich  nicht  neh- 
men lassen,  vor  Ihnen  zu  erscheinen.  Ich 
wünschte  von  ganzem  Herzen,  er  möge  zu 


uns  sprechen,  aber  das  läßt  sich  doch  wohl 
nicht  machen.  Er  hat  uns  gebeten,  Ihnen  sei- 
ne Liebe  und  seinen  Segen  zu  übermitteln. 
Er  ist  unser  Prophet,  unser  Seher,  unser  Of- 
fenbarer. Er  ist  vom  Gott  des  Himmels  an 
seinen  Platz  gestellt  worden,  und  die  gleiche 
Kraft  hat  ihn  in  seiner  Stellung  gehalten.  Er 
wird  so  lange  darin  verbleiben,  wie  der  Herr 
es  will.  Für  uns  ist  es  ein  Segen,  daß  er  anwe- 
send ist. 

Uns  wird  auf  dieser  Konferenz  die  kraft- 
volle Stimme  von  Eider  Bruce  R.  McConkie 
fehlen,  der  am  19.  April  dieses  Jahres  ver- 
storben ist.  Als  er  in  der  Aprilkonferenz  zu 
uns  sprach,  hat  er  zum  letztenmal  Zeugnis 
abgelegt.  Er  war  der  Evangeliumsgelehr- 
samkeit ergeben  und  hat  die  Evangeliums- 
lehren furchtlos  verkündet.  Unser  Leben  ist 
durch  ihn  bereichert  und  unser  Verständnis 
erweitert  worden,  weil  er  alles  so  logisch 
dargelegt  und  voll  Aufrichtigkeit  verkündet 
hat.  Er  hat  als  Apostel  gesprochen,  als  be- 
sonderer Zeuge  für  Christus. 

Wir  sind  dankbar,  daß  sich  der  Präsident 
des  Rates  der  Zwölf  Apostel,  Ezra  Taft  Ben- 
son,  guter  Gesundheit  und  Lebenskraft  er- 
freut. Er  ist  heute  morgen  unser  erster  Spre- 
cher. D 


Es  ist  ein  ganz  besonderer  Vorzug  und 
Segen,  mit  Ihnen  an  dieser  großen 
Konferenz  teilnehmen  zu  können. 
Viele  mehr  nehmen  an  Versammlungsorten 
außerhalb  des  Tabernakels  daran  teil,  als 
hier  im  Tabernakel  versammelt  sind.  Wir  be- 
grüßen Sie  sehr  herzlich,  wo  immer  und  in 
welchen  Umständen  Sie  sich  gerade  befin- 
den mögen. 

Als  dieses  Tabernakel  vor  mehr  als  hun- 
dert Jahren  gebaut  wurde  und  wir  an  Zahl 
noch  verhältnismäßig  wenige  waren,  sagten 
die  führenden  Brüder,  es  bestehe  keine 
Hoffnung,  ein  so  großes  Gebäude  zu  errich- 
ten, daß  alle  Heiligen  der  Letzten  Tage  darin 
untergebracht  werden  könnten.  Was  da- 
mals zutraf,  trifft  heute  noch  mehr  zu.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  nähert  sich  der  Sechs- 
Millionen-Grenze  . 

Durch  die  Wunder  der  Wissenschaft  und 
die  Macht  des  Geistes  sind  wir  in  dieser 
Weltkonferenz  miteinander  verbunden.  Wir 
danken  Ihnen  für  Ihr  Interesse  und  Ihre  An- 
wesenheit. Keine  Macht  unter  dem  Himmel 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  gibt  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaß,  einen  Kuß;  links  D.  Arthur  Haycock,  Präsident  Kimballs  Sekretär 


Geboren  aus  Gott 

Präsident  Ezra  Taft  Benson 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„Der  Herr  wirkt  von  innen  nach  außen.  Die  Welt  wirkt  von  außen 
nach  innen.  Die  Welt  möchte  die  Menschen  gestalten,  indem  sie  ihre 
Umwelt  ändert.  Das  Evangelium  aber  ändert  die  Menschen, 
und  diese  ändern  dann  ihre  Umwelt. " 


so  wählt  ihr  damit  den  Weg,  die  Wahrheit, 
das  Leben  -  den  rechten  Weg,  die  errettende 
Wahrheit,  das  erfüllte  Leben.  (Siehe  Johan- 
nes 14:6.) 

„Ich  möchte  euch  anempfehlen,  diesen  Je- 
sus zu  suchen",  sagt  Moroni  (Ether  12:41.) 

Wenn  ihr  beschließt,  Christus  zu  folgen, 
dann  entscheidet  ihr  euch  dafür,  daß  ihr  ge- 
ändert werdet. 

„Niemand",  sagt  Präsident  David  O. 
McKay,  „kann  den  aufrichtigen  Entschluß 
fassen,  die  Lehren  Jesu  von  Nazaret  in  sei- 
nem Alltagsleben  anzuwenden,  ohne  daß  er 
in  seinem  Wesen  eine  Veränderung  wahr- 
nimmt. Die  Worte  ,von  neuem  geboren'  ha- 
ben eine  tiefere  Bedeutung,  als  viele  Leute 
ihnen  zumessen.  Das  geänderte  Gefühl  läßt 
sich  vielleicht  nicht  beschreiben,  aber  es  ist 
eine  Tatsache."  (GK,  April  1962.) 

Kann  sich  das  menschliche  Herz  ändern? 
Selbstverständlich  kann  es  das!  Das  ge- 
schieht jeden  Tag  -  im  Missionswerk  der 
Kirche.  Das  ist  eines  der  am  weitesten  ver- 
breiteten heutigen  Wunder  Christi.  Ist  es 
euch  noch  nicht  widerfahren,  so  seht  dazu! 

Der  Herr  sagte  zu  Nikodemus:  „Wenn  je- 
mand nicht  von  neuem  geboren  wird,  kann 
er  das  Reich  Gottes  nicht  sehen."  (Johannes 
3:3.)  Über  diese  Worte  sagte  Präsident  Kim- 
ball: „Das  ist  die  einfache,  umfassende  Ant- 
wort auf  die  gewichtigste  aller  Fragen.  Um 
ewiges  Leben  zu  erlangen,  muß  man  eine 
neue  Geburt,  eine  Umwandlung  erfahren." 
(GK,  Aprü  1958.) 

Präsident  McKay  hat  gesagt,  Christus  ha- 
be von  Nikodemus  „eine  völlige  Umgestal- 
tung des  inneren  Menschen"  gefordert. 
„Seine  Denkweise,  sein  Gefühl,  sein  Ver- 
halten in  bezug  auf  Geistiges  müsse  sich  ei- 
ner grundlegenden,  bleibenden  Änderung 
unterziehen."  (GK,  April  1960.) 

Neben  den  äußerlichen  Verordnungen 
der  Taufe  und  des  Händeauflegens  muß 
man  geistig  von  neuem  geboren  werden, 
wenn  man  Erhöhung  und  ewiges  Leben  er- 
langen will. 

Alma  sagt:  „Und  der  Herr  sprach  zu  mir: 
Wundere  dich  nicht,  daß  die  ganze  Mensch- 


Was  denkt  ihr  über  den  Messias?" 
(Matthäus  22:42.)  Diese  Frage, 
vom  Herrn  gestellt,  hat  die  Welt 
seit  vielen  Jahrhunderten  herausgefordert. 

Zu  unserem  Glück  hat  Gott  für  neuzeitli- 
che heilige  Schrift  gesorgt,  ein  weiteres 
Zeugnis,  nämlich  das  Buch  Mormon,  um  die 
Welt  davon  zu  überzeugen,  daß  Jesus  der 
Messias  ist.  Jeder,  der  das  Buch  Mormon 
liest  und  es  so  auf  die  Probe  stellt,  wie  Moro- 
ni es  anregt  (siehe  Moroni  10:3-5),  kann  sich 
davon  überzeugen,  daß  Jesus  der  Messias 
ist.  Sobald  diese  Überzeugung  einmal  vor- 
handen ist,  erhebt  sich  die  Frage:  „Werden 
wir  ihm  folgen  wollen?"  Die  Teufel  glauben 
auch,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  aber  sie  zo- 
gen es  vor,  Luzif  er  zu  folgen.  (Siehe  Jakobus 
2:19;  Markus  5:7.) 

Zu  allen  Zeiten  haben  Propheten  das  Volk 
dazu  angehalten,  sich  schlüssig  zu  werden. 
„Entscheidet  euch  heute,  wem  ihr  dienen 
wollt!"  forderte  Josua.  (Josua  24:15.) 

Elija  donnerte:  „Wie  lange  noch  schwankt 
ihr  nach  zwei  Seiten?  Wenn  Jahwe  der  wah- 
re Gott  ist,  dann  folgt  ihm!"  (1  Könige 
18:21.) 

Wenn  ihr  beschließt,  Christus  zu  folgen, 


heit,  ja,  Männer  und  Frauen,  alle  Nationen, 
Geschlechter,  Sprachen  und  Völker,  von 
neuem  geboren  werden  müssen  -  ja,  gebo- 
ren aus  Gott,  aus  ihrem  fleischlichen  und  ge- 
fallenen Zustand  umgewandelt  in  einen  Zu- 
stand der  Rechtschaffenheit,  so  daß  sie,  in- 
dem sie  Gottes  Söhne  und  Töchter  werden, 
durch  ihn  erlöst  werden. 

Und  so  werden  sie  neue  Geschöpfe;  und 
wenn  sie  dies  nicht  tun,  können  sie  das 
Reich  Gottes  keinesfalls  ererben."  (Mosia 
27:25f.) 

Die  „Herzenswandlung"  und  das  „Von- 
neuem-geboren-Werden"  sind  am  deutlich- 
sten im  Schlußstein  unserer  Religion  be- 
schrieben, im  Buch  Mormon. 

Diejenigen,  die,  nachdem  sie  die  Rede  Kö- 
nig Benjamins  vernommen  hatten,  von  neu- 
em aus  Gott  geboren  worden  waren,  erfuh- 
ren eine  mächtige  Herzens  Wandlung.  Sie 
hatten  „keine  Neigung  mehr  .  .  .,  Böses  zu 
tun,  sondern,  ständig  Gutes  zu  tun".  (Siehe 
Mosia  5:2,7.) 

In  Alma,  Kapitel  4  ist  eine  Zeit  in  der  ne- 
phitischen  Geschichte  beschrieben,  wo  die 
Kirche  anfing,  „in  ihrem  Fortschritt  zu 
stocken".  (Alma  4:10.)  Alma  überwand  die- 
se Schwierigkeit,  indem  er  sein  Amt  als 
Oberster  Richter  im  Staat  aufgab  und  sich 
„gänzlich  auf  das  Hohe  Priestertum"  be- 
schränkte, dessen  Obliegenheiten  auf  ihm 
ruhten.  (Alma  4:20.) 

Er  legte  ein  „klares  Zeugnis"  gegen  sein 
Volk  ab  (Alma  4:19),  und  im  5.  Kapitel  Alma 
lesen  wir,  wie  er  über  vierzig  entscheidende 
Fragen  stellte. 

Voll  Offenheit  zu  den  Mitgliedern  der  Kir- 
che sprechend,  sagte  er:  „Ich  frage  euch, 
meine  Brüder  in  der  Kirche:  Seid  ihr  geistig 
aus  Gott  geboren?  Habt  ihr  sein  Abbild  in 
euren  Gesichtsausdruck  aufgenommen? 
Habt  ihr  diese  mächtige  Wandlung  im  Her- 
zen erlebt?"  (Alma  5:14.) 

Er  fuhr  dann  fort:  „Wenn  ihr  eine  Her- 
zenswandlung erlebt  habt  und  es  euch  so 
zumute  gewesen  ist,  als  solltet  ihr  das  Lied 
der  erlösenden  Liebe  singen,  so  frage  ich 
euch:  Ist  es  euch  auch  jetzt  danach  zumu- 
te?" (Alma  5:26.) 

Würde  sich  nicht  der  Fortschritt  der  Kir- 
che heute  dramatisch  steigern,  wenn  die 
Zahl  derer  zunähme,  die  geistig  von  neuem 
geboren  werden?  Könnt  ihr  euch  vorstellen, 
was  in  eurer  Familie  geschehen  würde? 
Könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  geschähe, 
wenn  sich  immer  mehr  Exemplare  des  Bu- 
ches Mormon  in  der  Hand  einer  steigenden 
Zahl  von  Missionaren  befänden,  die  es  zu 
gebrauchen  wissen  und  die  selbst  aus  Gott 
geboren  sind?  Wenn  das  geschieht,  dann 
werden  wir  die  Ernte  haben,  die  Präsident 
Kimball  vor  Augen  hat.  Es  war  der  „aus  Gott 
geborene"  Alma,  der  als  Missionar  das  Got- 
teswort so  gut  zu  verkünden  wußte,  daß 
auch  andere  aus  Gott  geboren  wurden.  (Sie- 


he  Alma  36:23-26.)  Der  Herr  wirkt  von 
innen  nach  außen.  Die  Welt  wirkt  von  außen 
nach  innen.  Die  Welt  möchte  die  Leute 
aus  den  Elendsvierteln  holen.  Christus  holt 
das  Elend  aus  den  Leuten,  und  dann  befrei- 
en sie  sich  selber  aus  den  Elendsvierteln.  Die 
Welt  möchte  die  Menschen  gestalten,  indem 
sie  ihre  Umwelt  ändert.  Das  Evangelium 
hingegen  ändert  die  Menschen,  und  diese 
ändern  dann  ihre  Umwelt.  Die  Welt  möchte 
das  menschliche  Verhalten  formen,  aber 
Christus  kann  die  menschliche  Natur  än- 
dern. 

„Die  menschliche  Natur  läßt  sich  ändern, 
auf  der  Stelle",  sagte  Präsident  McKay,  und 
fügte  dann  das  folgende  Zitat  an: 

„Die  menschliche  Natur  läßt  sich  ändern. 
Niemand,  der  auch  nur  eine  halbe  Minute 
lang  den  Geist  Christi  in  sich  verspürt  hat, 
kann  diese  Wahrheit  leugnen.  .  .  . 

Man  ändert  die  menschliche  Natur,  ja,  sei- 
ne eigene  menschliche  Natur,  wenn  man  sie 
Christus  überläßt.  Die  menschliche  Natur 
kann  jetzt,  auf  der  Stelle,  geändert  werden. 
Sie  wird  in  ungeheurem  Ausmaß  in  der  Zu- 
kunft geändert  werden  müssen,  wenn  die 
Welt  nicht  in  ihrem  eigenen  Blut  ertrinken 
soll.  Und  nur  Christus  kann  sie  ändern. 

Vor  neunzehnhundert  Jahren  haben  zwölf 
Männer  viel  dazu  beigetragen,  die  Welt  zu 
ändern  -  zwölf  einfache  Männer."  (Beverly 
Nichols,  Stepping  Stones  to  an  Abundant  Life, 
Seite  23,127.) 

Ja,  Christus  ändert  die  Menschen,  und  ge- 
änderte Menschen  können  die  Welt  ändern. 

Wer  sich  zu  Christus  hin  geändert  hat, 
wird  sich  von  Christus  lenken  lassen.  Wie 
Paulus  wird  er  fragen:  „Herr,  was  willst  du, 
daß  ich  tun  soll?"  Wie  Petrus  es  formuliert, 
wird  er  „seinen  Spuren  folgen"  (1  Petrus 
2:21).  Johannes  sagt,  er  wird  „leben,  wie  er 
gelebt  hat"  (1  Johannes  2:6). 

Schließlich  werden  die  Menschen,  die 
sich  von  Christus  lenken  lassen,  in  Christus 
verzehrt  werden.  Um  Präsident  Lee  zu  zitie- 
ren: sie  werden  andere  entzünden,  weil  sie 
selbst  brennen.  (Siehe  Stand  Ye  in  Holy  Pla- 
uts, Salt  Lake  City,  1974,  Seite  192.) 

Ihr  Wille  geht  im  Willen  Jesu  auf.  (Siehe 
Johannes  5:30.) 

Sie  tun  immer  das,  was  dem  Herrn  gefällt. 
(Siehe  Johannes  8:29.) 

Sie  sind  nicht  nur  bereit,  für  den  Herrn  zu 
sterben,  sondern  -  was  noch  wichtiger  ist  - 
für  ihn  zu  leben. 

Wenn  man  ihre  Wohnung  betritt,  so  offen- 
baren die  Bilder  an  den  Wänden,  die  Bücher 
auf  den  Regalen,  die  Musik,  die  erklingt,  ih- 
re Worte  und  Taten  sie  als  Christen. 

Sie  treten  allzeit  und  in  allem  und  überall 
als  Zeugen  Gottes  auf.  (Siehe  Mosia  18:9.) 

Sie  haben  Christus  im  Sinn;  denn  sie  se- 
hen in  jedem  Gedanken  zu  ihm  hin.  (Siehe 
LuB  6:36.) 

Sie  tragen  Christus  im  Herzen;  denn  ihre 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  und  Präsident  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  begrüßen  einander 
sehr  herzlich 


Zuneigung  ist  immerdar  auf  den  Herrn  ge- 
richtet. (Siehe  Alma  37:36.) 

Fast  jede  Woche  nehmen  sie  vom  Abend- 
mahl und  bezeugen  ihrem  ewigen  Vater  von 
neuem,  daß  sie  willens  sind,  den  Namen  sei- 
nes Sohnes  auf  sich  zu  nehmen,  immer  an 
ihn  zu  denken  und  seine  Gebote  zu  halten. 
(Siehe  Moroni  4:3.) 

In  der  Sprache  des  Buches  Mormon:  Sie 
weiden  sich  an  den  Worten  Christi  (siehe  2 
Nephi  32:3),  sie  reden  von  Christus,  sie  freu- 
en sich  über  Christus  (siehe  2  Nephi  25:26), 
sie  sind  lebendig  gemacht  in  Christus  (siehe 
2  Nephi  25:25),  und  für  sie  ist  ihr  Jesus  herr- 
lich (siehe  2  Nephi  33:6). 

Kurzum,  sie  verlieren  sich  im  Herrn  und 
finden  ewiges  Leben.  (Siehe  Lukas  17:33.) 

Präsident  McKay  erzählt  von  einem  ein- 
zigartigen Erlebnis,  das  er  hatte.  Nachdem 
er  eingeschlafen  war,  sagt  er,  habe  er  „in  Vi- 
sion etwas  unendlich  Großartiges  gese- 
hen". Er  schaute  eine  wunderschöne  Stadt, 
eine  große  Menge  Menschen,  alle  weiß  ge- 
kleidet, und  den  Erretter. 

„Die  Stadt,  das  wußte  ich,  war  seine 


Stadt.  Es  war  die  ewige  Stadt,  und  die  Men- 
schen, die  ihm  folgten,  sollten  in  Frieden 
und  ewiger  Seligkeit  dort  wohnen. 

Wer  aber  sind  sie? 

Als  ob  der  Erretter  meine  Gedanken  gele- 
sen hätte,  gab  er  mir  die  Antwort,  indem  er 
auf  einen  Halbkreis  deutete,  der  über  ihnen 
zu  sehen  war  und  worauf  in  Gold  die  Worte 
geschrieben  waren: 

Es  sind  diejenigen,  die  die  Welt  überwunden 
haben,  die  wahrhaftig  von  neuem  geboren  worden 
sind! 

Als  ich  aufwachte,  brach  der  Tag  gerade 
an."  (Cherished  Experiences  from  the  Writings 
of  President  David  O.  McKay,  Salt  Lake  City, 
1976,  Seite  59f .) 

Wenn  wir  erwachen  und  aus  Gott  geboren 
sind,  dann  wird  ein  neuer  Tag  anbrechen, 
und  Zion  wird  erlöst  werden. 

Mögen  wir  die  Überzeugung  haben,  daß 
Jesus  der  Messias  ist,  mögen  wir  ihm  folgen, 
uns  um  seinetwillen  ändern,  uns  von  ihm 
lenken  lassen,  in  ihm  verzehrt  werden  und 
von  neuem  geboren  werden  -  das  ist  mein 
Gebet  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Leben  in  Fülle 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ich  bezeuge,  daß  die  Kirche  unseres  vollen  Vertrauens  würdig  ist. 
Zwischen  der  Wahrheit  und  dem  Glauben  besteht  kein  Widerspruch. " 


Der  Erretter  hat  gesagt:  „Ich  bin  gekom- 
men, damit  sie  das  Leben  haben  und  es  in 
Fülle  haben."  (Johannes  10:10.)  Wie  erlangt 
man  das  Leben  in  Fülle?  Das  Leben  in  Fülle 
erfordert  eine  endlose  Suche  nach  Erkennt- 
nis, Licht  und  Wahrheit.  Präsident  Hugh  B. 
Brown  hat  gesagt:  „Gott  wünscht,  daß  wir 
lernen  und  immer  weiter  lernen,  aber  das 
macht  es  notwendig,  daß  wir  einiges  verler- 
nen. Das  äußerste  Böse  besteht  darin,  daß 
man  seinen  Sinn  verschließt  oder  ihn  gegen 
die  Wahrheit  verhärtet  und  dadurch  die  Ver- 
kalkung der  intellektuellen  Arterien  herbei- 
führt." (Baccalaureate  Address,  Utah  State 
University,  Juni  1965.) 

Erkenntnis  erlangt  man  aus  zwei  Quellen. 
Eine  davon  ist  göttlich,  die  andere  weltlich. 
Rex  E.  Lee  bezeichnet  sie  als  den  „rationalen 
Vorgang  und  den  außerrationalen  Vor- 
gang" .  Wir  sind  alle  mit  dem  rationalen  Vor- 
gang mehr  vertraut,  den  wir  in  der  Schule 
und  durch  lebenslanges  Studium  gelernt 
haben.  Die  außerrationale  oder  göttliche 
Quelle  ist  nicht  so  allgemein  bekannt.  Sie  ist 
aber  zuverlässiger.  Beide  Quellen  können 
für  uns  verfügbar  sein.  Glücklicherweise 
müssen  wir  nicht  zwischen  ihnen  wählen, 
denn  die  eine  schließt  die  andere  nicht  aus. 
Bruder  Lee  fährt  fort:  „Wir  sollten  uns  in  der 
Akademie  ebenso  zu  Hause  fühlen  wie  im 
Tempel.  Wir  müssen  beide  als  Lernstätten 
betrachten." 

Wir  gehören  augenscheinlich  zu  einem 
sich  ausweitenden  Universum.  Das  weltli- 
che Wissen  weitet  sich  rapide  aus.  Unser 
Wissen  von  Evangeliumswahrheit  weitet 
sich  ebenfalls  aus.  Propheten  sprechen  im- 
mer noch.  Auch  vermehrte  Erkenntnis  der 
heiligen  Schrift  ist  möglich.  Und  so  gibt  es 
auf  unserer  Suche  nach  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis immer  mehr  Gelegenheiten  für  das 
Leben  in  Fülle. 

Wenn  wir  also  Information  akzeptieren 
oder  verwerfen  -  und  das  ist  ein  endloser 
Vorgang  -  um  nach  Licht,  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis zu  suchen,  hat  wohl  fast  jeder  ein- 
mal einige  persönliche  Fragen.  Das  gehört 
zum  Lernprozeß.  Viele  ähneln  dabei  dem  bi- 
blischen Vater  mit  dem  Kind,  das  von  einem 
stummen  Geist  besessen  war:  er  flehte  den 
Erretter  an:  „Ich  glaube;  hilf  meinem  Un- 


Meine  Worte  befassen  sich  heute 
mit  der  Suche  nach  dem  Leben  in 
Fülle.  Ich  möchte  niemandem  zu 
nahe  treten;  ich  möchte  in  aller  Aufrichtig- 
keit diese  Suche  auf  alle  beziehen,  ein- 
schließlich der  Mitglieder  und  anderen,  die 
sich  für  „liebevolle  Kritiker"  der  Kirche  hal- 
ten. Ich  tue  das  nicht  aus  Angst,  irgendeine 
Kritik  oder  Gegnerschaft  könnte  der  Kirche 
schaden,  sondern  weil  ich  wirklich  geistig 
besorgt  bin  um  die  Kritiker  selbst.  Kritik 
kann  nützlich  sein,  wenn  sie  aus  den  richti- 
gen Beweggründen  geübt  wird  und  zu  de- 
nen gelangt,  die  die  Entscheidungen  tref- 
fen, aber  oft  ist  sie  das  äußere  Anzeichen  ei- 
nes Problems,  mit  dem  die  Kritiker  selbst 
ringen.  Ich  glaube,  diejenigen,  die  etwas 
auszusetzen  haben,  würden  überrascht 
sein,  wenn  sie  wüßten,  wie  oft  die  Führer 
der  Kirche  für  sie  beten.  Und  in  diesem  Geist 
möchte  ich  heute  sprechen. 

Präsident  Hinckley  hat  uns  erinnert:  „Als 
Kirche  fördern  wir  die  Evangeliumsgelehr- 
samkeit und  die  Suche  nach  der  Erkenntnis 
aller  Wahrheit.  Grundlegend  in  unserer 
Theologie  ist  der  Glaube  daran,  daß  der  ein- 
zelne Mensch  die  Freiheit  der  Erforschung, 
des  Denkens  und  der  Äußerung  genießt. 
Konstruktive  Diskussion  ist  ein  Recht,  das 
jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  hat."  (Ensign, 
September  1985.) 


glauben!"  (Markus  9:24.) 

Die  Kirche  äußert  sich  nicht  zu  jeder  erör- 
terten Frage  und  soll  es  meiner  Meinung 
nach  auch  gar  nicht.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders als  mich  fragen,  ob  ein  Mitglied  sich 
nicht  in  geistige  Gefahr  begibt,  wenn  es  öf- 
fentlich die  prophetische  Berufung  von  Jo- 
seph Smith  oder  seinen  Nachfolgern  oder  ir- 
gendeine grundlegende  und  etablierte  Leh- 
re der  Kirche  herabsetzt. 

Wenn  ein  Mitglied  seine  persönlichen 
Zweifel  oder  seinen  Unglauben  als  öffentli- 
che Verunglimpfung  der  Führer  oder  der 
Lehre  der  Kirche  oder  als  Konfrontation  mit 
denen,  die  ebenfalls  ewiges  Licht  suchen, 
zum  Ausdruck  bringt,  betritt  es  heiligen  Bo- 
den. Wer  über  die  Lehre  oder  die  Führer  der 
Kirche  klagt,  wem  aber  der  Glaube  oder  der 
Wunsch  fehlt,  Gottes  Gebote  zu  halten,  der 
riskiert  es,  sich  von  der  göttlichen  Quelle  des 
Lernens  zu  entfernen.  Er  erfreut  sich  nicht 
der  gleichen  Fülle  des  Geistes,  die  er  hätte, 
wenn  er  seine  aufrichtige  Liebe  zu  Gott  da- 
durch unter  Beweis  stellte,  daß  er  demütig 
vor  ihm  wandelt,  seine  Gebote  hält  und  die- 
jenigen anerkennt,  die  Gott  zu  Führern  der 
Kirche  bestimmt  hat. 

Einige  von  denen,  die  jetzt  kritisieren  und 
nörgeln,  haben  in  der  Vergangenheit  den 
friedevollen,  geistig  beruhigenden  Trost 
verspürt,  dessen  sich  diejenigen  erfreuen, 
die  mit  dem  von  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellten Evangelium  in  vollem  Einklang 
sind.  Vielleicht  sind  sie  aber  auch  von  je- 
mandem, der  sich  mehr  um  sie  hätte  küm- 
mern sollen,  verloren  und  vergessen 
worden. 

Keine  steinerne  Mauer  trennt  die  Mitglie- 
der der  Kirche  von  den  Verlockungen  der 
Welt.  Sie  werden,  wie  alle  anderen  Men- 
schen auch,  von  Täuschung,  Herausforde- 
rung und  Versuchung  überschwemmt.  Wer 
aber  einen  beharrenden  Glauben  und  Ur- 
teilskraft und  Erkenntnis  hat,  für  den  gibt  es 
eine  unsichtbare  Mauer,  die  er  freiwillig  nie 
durchbricht.  Wer  auf  der  sicheren  Seite  die- 
ser unsichtbaren  Mauer  steht,  ist  von  Demut 
erfüllt,  nicht  von  Unterwürfigkeit.  Er  akzep- 
tiert bereitwillig  die  Oberhoheit  Gottes  und 
verläßt  sich  auf  die  heilige  Schrift  und  die 
Ratschläge  der  Diener  Gottes,  nämlich  der 
Führer  der  Kirche.  Diese  Führer  der  Kirche 
sind  Männer  mit  menschlichen  Schwächen, 
sie  sind  unvollkommen  in  ihrer  Weisheit 
und  Urteilskraft;  denn  Vollkommenheit  im 
Menschen  gibt  es  nicht  auf  Erden.  Aber  den- 
noch leisten  diese  Führer  nach  bestem  Kön- 
nen fast  ausnahmslos  einen  großen  und  hin- 
gebungsvollen christlichen  Dienst  -  aufrich- 
tig, demütig,  von  Gebet  erfüllt.  Was  aber 
noch  wichtiger  ist:  sie  haben  Vollmacht  und 
einen  Auftrag  von  Gott,  durch  den  sie  ihren 
treuen  Gefolgsleuten  große,  ewige  Segnun- 
gen vermitteln.  Sie  sind  Diener  Gottes. 

Woran  aber  sollen  wir  uns  halten,  um  in 


der  Lehre  einwandfrei  und  vernünftig  zu 
sein?  Was  ist  ein  absoluter  Maßstab,  auf  den 
sich  die  treue  Mitgliedschaft  gründet?  Mei- 
nes Erachtens  beruht  sie  auf  folgendem: 

Erstens,  daß  Gott,  der  ewige  Vater,  unser 
Vater  ist. 

Zweitens,  daß  Jesus  Christus,  der  Erretter 
der  Welt,  selbst  Gott  ist. 

Drittens,  daß  Joseph  Smith  als  Prophet 
Gottes  die  Mission  hatte,  die  Fülle  des  Evan- 
geliums wiederherzustellen. 

Viertens,  daß  es  von  Joseph  Smith  bis  Prä- 
sident Spencer  W.  Kimball,  der  heute  der 
Prophet,  Seher  und  Offenbarer  auf  Erden 
ist,  eine  ununterbrochene  Nachfolge  im 
Priestertum  und  in  der  Vollmacht  gibt. 

Einige  wenige  verstehen  vielleicht  die 
wirkliche  Verpflichtung  der  Glaubenstreu- 
en falsch.  Zum  Beispiel  hat  vor  kurzem  ein 
Kritiker  geschrieben,  die  Befolgung  der  Ge- 
bote wie  etwa  des  Zehntenzahlens  sei  obli- 
gatorisch. Gehorsam  ist  sicherlich  erforder- 
lich, wenn  man  bestimmte  Segnungen  be- 
anspruchen will,  aber  die  Einwilligung  ist 
niemals  obligatorisch  -  sie  wird  nicht  er- 
zwungen. Nichts  in  dieser  Kirche  ist  obliga- 
torisch. Im  Grundsatz  des  Gehorsams  dreht 
sich  alles  um  die  freie  Entscheidung.  Kein 
erwachsenes  Mitglied  der  Kirche  kann  be- 
haupten, es  werde  zu  irgend  etwas  gezwun- 
gen. Gehorsam  erwächst  aus  der  Liebe  zu 
Gott  und  daß  man  sich  seinem  Werk  ver- 
pflichtet hat.  Die  einzige  Strafe  für  schwere 
Übertretung  oder  Abfall  besteht  darin,  daß 
dem  Mitglied  die  Gemeinschaft  und  Mit- 
gliedschaft der  Kirche  entzogen  wird.  (Siehe 
LuB  134:10.) 

Ist  vielleicht  die  persönliche  Selbstgenüg- 
samkeit der  Grund  dafür,  daß  es  jemandem 
an  Glauben  fehlt?  Manche  Leute  haben  an- 
scheinend Angst,  sich  einer  Quelle  der 
Weisheit  zuzuwenden,  die  höher  ist  als  sie 
selbst.  Sie  stützen  sich  nur  auf  die  weltliche 
Quelle  des  Lernens. 

Eine  geringe  Anzahl  behaupten,  sie  seien 
der  Kirche  treu  ergeben,  denken  aber,  es  sei 
witzig  und  intellektuell  und  entspreche  dem 
allgemeinen  Trend,  ein  wenig  aufmüpfig  zu 
sein,  ein  wenig  unabhängig,  und  einige  tra- 
ditionelle Lehren  herabzusetzen,  die  von  Jo- 


seph Smith  und  seinen  Nachfolgern  auf  uns 
gekommen  sind.  Das  kommt  vielleicht  da- 
her, daß  es  an  göttlicher  Erkenntnis  man- 
gelt. Als  ich  ein  Knabe  war,  war  das  Wort  der 
Weisheit  eine  häufig  verlästerte  Lehre.  Eini- 
ge nahmen  Anstoß,  wenn  Kirchenführer  sie 
predigten.  Inzwischen  gibt  es  wissenschaft- 
liche Beweise  -  in  meiner  Jugend  noch  unbe- 
kannt -,  daß  das  Wort  der  Weisheit  ein  ganz 
wesentliches  Gesetz  für  die  Gesundheit  ist, 
auch  wenn  meiner  Meinung  nach  sein  größ- 
ter Vorteil  geistiger  Natur  ist. 

Ich  habe  sagen  hören:  „Also,  ich  kann  alle 
Offenbarungen  glauben,  nur  eine  nicht ..." 
So  eine  Logik  ist  schwer  zu  verstehen.  Wenn 
man  glaubt,  daß  Offenbarungen  von  Gott 
kommen,  wie  kann  man  dann  wählerisch 
sein?  Das  Evangelium  muß  voll  und  ganz 
akzeptiert  werden,  mit  ganzem  Herzen  und 
ganzer  Seele. 

Einige  wollen  ihre  Kritik  dadurch  rechtfer- 
tigen, daß  sie  behaupten:  „Aber  das  ist  die 
Wahrheit!"  Meine  Antwort  lautet:  „Wie 
könnt  ihr  so  sicher  sein?"  Geistige  Wahrheit 
läßt  sich  nur  dann  voll  verstehen,  wenn  sie 
an  Glauben  und  Rechtschaffenheit  gebun- 
den ist.  Paulus  erinnert  uns  daran,  daß  der 
Mißbrauch  der  Wahrheit  sie  in  Lüge  ver- 
wandelt. (Siehe  Römer  1:18-25.) 

Für  die  wiederhergestellte  Kirche  hat  es 
von  Anfang  an  viel  Gegnerschaft  und  viele 
Kritiker  gegeben,  von  innen  wie  von  außen. 
Was  war  das  Ergebnis  all  dieser  Bestrebun- 
gen? Einige  geistig  Unreife,  die  Schwachen 
und  Ungläubigen  haben  die  Kirche  verlas- 
sen. Sie  selbst  hat  aber  nicht  nur  überlebt, 
sondern  sie  wächst  und  wird  stärker.  In 
mancher  Hinsicht  gibt  es  nichts  auf  der  Er- 
de, was  diesem  Werk  gleichkäme.  Trotz  der 
vielen  Schwierigkeiten,  die  das  große 
Wachstum  mit  sich  bringt,  zeichnet  sich  ver- 
mehrter Glaube  in  weiten  Teilen  der  Erde 
ab.  Zum  Beispiel  sind  noch  nie  zuvor  so  viele 
Tempel  gebaut  worden. 

Ich  glaube  nicht,  daß  dieses  Werk  von  den 


Verleumdern  gestoppt  oder  ernsthaft  ge- 
schädigt werden  wird.  Viele  prophetische 
Äußerungen  verweisen  vielmehr  auf  das 
Gegenteil.  Die  Geschichte  hat  sehr  deutlich 
gezeigt,  daß  die  Kirche  gewachsen  ist,  wenn 
sie  verfolgt  wurde;  angesichts  von  Kritik  ist 
sie  gut  gediehen.  Wenn  man  an  der  Lehre, 
den  Bräuchen  und  der  Führung  der  Kirche 
herumnörgelt,  vergeudet  man  viel  Zeit  und 
Kraft  in  einem  fruchtlosen  Bemühen.  Wer 
im  Wasser  der  Taufe  gewaschen  ist,  setzt  sei- 
ne ewige  Seele  aufs  Spiel,  wenn  er  sich  un- 
besorgt nur  der  weltlichen  Quelle  des  Ler- 
nens überläßt.  Wir  glauben,  daß  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
die  Fülle  des  Evangeliums  Christi  besitzt, 
und  dieses  Evangelium  ist  nichts  anderes  als 
Wahrheit  und  ewige  Erkenntnis.  Wir  halten 
daran  fest,  daß  es  das  große  Vermächtnis 
dieser  Kirche  ist,  das  einzige  wirkliche  Mit- 
tel zur  Erlangung  ewigen  Lebens  zu  be- 
sitzen. 

Wer  soll  verkünden,  was  Lehre  der  Kirche 
ist?  Es  ist  durch  Offenbarung  und  Brauch 
fest  verankert,  daß  der  lebende  Prophet  der 
Kirche  und  seine  Ratgeber  die  Schlüssel  in- 
nehaben, die  Lehre  der  Kirche  zu  verkün- 
den. Die  Belehnung  mit  dieser  Vollmacht 
stammt  aus  Offenbarung.  Die  Präsident- 
schaft ist  dazu  eingerichtet  worden,  „die 
Wahrworte  Gottes  für  die  ganze  Kirche  zu 
empfangen".  (LuB  124:126.)  Von  dieser 
Vollmacht  hat  Präsident  Stephen  L  Richards 
gesagt:  „Diese  Männer  (die  Präsidentschaft) 
sind  hier  auf  der  Erde  der  Oberste  Gerichts- 
hof, der  die  Gesetze  Gottes  ausdeutet. 

In  der  Ausübung  ihrer  Funktion  und  der 
ihnen  übertragenen  Macht  werden  sie  von 
einer  Verfassung  überwacht,  die  teils  nie- 
dergeschrieben ist,  teils  nicht.  Der  niederge- 
schriebene Teil  besteht  aus  verbürgter  heili- 
ger Schrift  aus  alter  und  neuer  Zeit  und  aus 
den  aufgezeichneten  Äußerungen  unserer 
Propheten  in  den  Letzten  Tagen.  Der  unge- 
schriebene Teil  ist  der  Geist  der  Offenba- 
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rung  und  göttlichen  Inspiration,  die  zu  die- 
ser Berufung  gehören. 

Wenn  sie  ihre  Deutung  und  Entscheidung 
formulieren,  beraten  sie  sich  immer  mit  dem 
Rat  der  Zwölf  Apostel,  der  aufgrund  von  Of- 
fenbarung bestimmt  ist,  ihnen  bei  der  Lei- 
tung der  Kirche  zu  helfen  und  mitzuwirken. 
Wenn  daher  eine  Entscheidung  von  diesen 
Beamten  gefaßt  und  verkündet  wird,  ist  sie 
für  alle  Mitglieder  der  Kirche  bindend, 
wenn  auch  einzelne  gegenteiliger  Ansicht 
sind.  Das  Reich  Gottes  ist  ein  Reich  von  Ge- 
setz und  Ordnung."  (GK,  Oktober  1938.) 

Wir  möchten  nicht,  daß  jemand,  der  Fra- 
gen hat,  seine  Aufrichtigkeit  unter  Beweis 
stellt,  indem  er  die  Kirche  verläßt.  Das 
möchten  wir  nicht.  Wir  hoffen  vielmehr, 
daß  sich  ihre  Aufrichtigkeit  darin  zeigt,  daß 
sie  auf  dem  aufbauen,  was  sie  in  der  Kirche 
gehalten  hat.  Ihr  Glaube  kann  sich  festigen, 
wenn  sie  ihrer  intuitiven  Urteilskraft  und 
den  reinen  und  edlen  Gefühlen  ihrer  eige- 
nen Seele  folgen.  Wenn  sie  sich  an  etwas 
Höheres  wenden,  als  sie  selbst  sind,  können 
sie  Antworten  auf  ihre  Fragen  aus  göttlicher 
Quelle  erhalten.  Wenn  es  Fehler  gegeben 
hat,  so  gibt  es  einen  Weg  zurück.  Die  Tore 
sind  weit  geöffnet;  die  Arme  sind  zum  Emp- 
fang ausgebreitet.  Es  gibt  Platz  für  alle,  jeder 
kann  einen  Beitrag  leisten. 

Im  Geist  des  Briefes,  den  Wilford  Wood- 
ruff an  Lyman  Wight  schrieb  -  den  Apostel, 
der  sich  von  der  Führung  der  Kirche  trenn- 
te -,  sagen  wir  zu  allen:  „Kommt  heim  nach 
Zion,  mischt  Euch  wieder  unter  uns,  be- 
kennt und  laßt  von  Euren  Sünden  ab,  und 
tut  das  Rechte,  wie  es  alle  Menschen  tun 
müssen,  wenn  sie  sich  der  Gunst  Gottes 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  erfreuen 
wollen.  Nehmt  die  Gemeinschaft  mit  den 
Heiligen  auf.  Wir  sorgen  uns  um  Euer  Wohl- 
ergehen. Ihr  habt  hier  keine  Feinde.  Je  län- 
ger Ihr  von  uns  fernbleibt,  um  so  mehr  wer- 
det Ihr  Euch  entfremden."  (Ronald  G. 
Watts,  „  A  Dialogue  between  Wilford  Wood- 
ruff and  Lyman  Wight",  BYU,  1976.) 

Die  führenden  Männer  der  Kirche  werden 
weiterhin  für  ihre  Kritiker  beten,  auch  für  ih- 
re Feinde  und  alle,  die  ihr  übelwollen. 

Ich  glaube,  daß  nur  Weniges  im  Leben  un- 
ser volles  Vertrauen  verdient.  Ich  bezeuge, 
daß  die  Kirche  unseres  vollen  Vertrauens 
würdig  ist.  Zwischen  der  Wahrheit  und  dem 
Glauben  besteht  kein  Widerspruch.  Ich 
weiß,  daß  jeder,  der  sich  aufrichtig  und 
rechtschaffen  um  diese  Erkenntnis  bemüht, 
sie  vom  Geist  bestätigt  bekommen  wird. 
Mögen  wir  unseren  Sinn,  unser  Herz  und 
unseren  Geist  der  göttlichen  Quelle  der 
Wahrheit  öffnen.  Mögen  wir  über  uns  selbst 
und  über  unsere  weltlichen  Belange  hinaus- 
greifen und  die  Erkenntnis  und  Fülle  des  Le- 
bens erlangen,  die  unser  Herr  und  Erretter 
Jesus  Christus  uns  verheißen  hat;  das  erbitte 
ich  in  seinem  heiligen  Namen.  Amen.  D 


Das  Evangelium  der  Liebe 


Eider  Loren  C.  Dünn 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Niemand  behauptet,  vollkommen  zu  sein, 

aber  in  diesem  Werk  und  unter  diesen  Menschen  herrscht  ein  Geist, 

der  sie  besser  sein  läßt,  als  sie  andernfalls  wären. " 


schönsten  Ausdruck,  wenn  sie  „den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(Matthäus  22:37,39.) 

Den  Nächsten  zu  lieben  ist  ein  gottähnli- 
cher Zug  und  kann  viele  Formen  an- 
nehmen. 

An  dem  Tag,  als  keiner  von  den  Nachbarn 
„die  Hanse"  sah,  wie  sie  genannt  wurde, 
läuteten  sie  besorgt  an  ihrer  Türglocke,  aber 
vergeblich.  Sie  waren  um  diese  freundliche, 
sanfte  Witwe  besorgt,  die  einen  Platz  in  ih- 
rem Herzen  gewonnen  hatte.  Sie  betrachte- 
ten sie  als  eine  der  Ihren. 

Schließlich  brach  einer  von  der  Bischof- 
schaft die  Tür  auf,  und  da  lag  Marie  Wood- 
ruff Hansen  in  ihrem  Bett,  als  wäre  sie  gera- 
de eingeschlafen,  aber  sie  wachte  in  diesem 
Leben  nicht  mehr  auf. 

Als  der  Bruder  kurz  verhielt,  um  dieses 
traurige,  aber  friedliche  Bild  in  sich  aufzu- 
nehmen, hörte  er  hinter  sich  die  Worte:  „Ich 
liebe  dich."  Er  wußte,  daß  Marie  Hansen  al- 
lein gelebt  hatte;  er  drehte  sich  um,  und  da, 
in  der  Ecke,  war  ein  Vogelkäfig.  Abermals 
sagte  der  Vogel:  „Ich  liebe  dich." 

Es  war,  als  hätte  Marie  Hansen  an  der 
Schwelle,  die  zwischen  Leben  und  Tod  liegt, 
haltgemacht,  um  noch  eine  Botschaft  zu- 
rückzusenden, ehe  sie  in  den  neuen  Tag  ein- 
ging- 

Sie  hatte  eine  Nachbarschaft  von  Freun- 
den, alt  und  jung,  zurückgelassen.  Sie 
kannte  sie  alle.  Sie  waren  für  sie  wie  eine  Fa- 
milie; ihre  gebackenen  Süßigkeiten  fanden 
ihren  Weg  in  viele  Familien,  und  man  nahm 
sich  ihrer  an  wie  einer  Lieblingstante  oder 
Großmutter.  Heimlehren  und  Besuchsleh- 
ren waren  nur  der  Anfang,  als  sich  die  ge- 
samte Nachbarschaft  in  diese  Liebesge- 
schichte einließ.  Die  Kinder  waren  in  ihrem 
Häuschen  willkommen;  sie  wußten,  es  gab 
frischgebackene  Kuchen.  In  dem  kleinen 
Haus  herrschte  eine  warme  Herzlichkeit, 
die  Maries  ganzes  Leben  widerspiegelte. 
Viele  Gebete  waren  hier  dargebracht  wor- 
den: Dankgebete  und  wieder  Dankgebete. 

Die   Worte,    die   sie  ihrem  gefiederten 


Es  gibt  ein  Kirchenlied,  daß  die  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  bevorzugen, 
und  das  stammt  aus  den  Pionierta- 
gen. Es  wird  berichtet,  daß  es  auch  zu  den 
Lieblingsliedern  des  Propheten  Joseph 
Smith  zählte  und  in  den  schicksalsschweren 
Stunden  vor  seinem  Martyrium  gesungen 
wurde. 
In  der  ersten  Strophe  heißt  es: 

Ein  armer  fremder  Wandersmann 
hat  oftmals  meinen  Weg  gequert; 
um  Hilfe  blickte  er  mich  an: 
Ich  hab  sie  niemals  ihm  verwehrt. 
Ich  fragt'  nicht  nach  dem  Namen  ihn, 
auch  nicht  nach  dem  Woher,  Wohin; 
er  blickte  mich  so  seltsam  an, 
daß  er  sogleich  mein  Herz  gewann. 

Die  übrigen  Strophen  zeigen,  daß  unsere 
Liebe  zu  den  Mitmenschen  in  Wirklichkeit 
der  Ausdruck  unserer  Liebe  zu  Gott  ist. 

Der  größte  Beweis  der  Liebe,  die  der  Vater 
im  Himmel  für  die  Menschheit  hat,  ist  wahr- 
scheinlich das  unbegrenzte  Sühnopfer  des 
Erretters.  „Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr 
geliebt,  daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab, 
damit  jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht  zugrun- 
de geht,  sondern  das  ewige  Leben  hat", 
heißt  es  bei  Johannes  (Kapitel  3,  Vers  16). 

Die  Liebe   der  Menschen  findet  ihren 
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Freund  beigebracht  hatte,  waren  die  Worte, 
nach  denen  sie  lebte.  Selbst  im  Tod  erklan- 
gen sie  noch  in  den  Ohren  der  Hinterbliebe- 
nen. Maries  Mann  war  ihr  vorausgegangen, 
schon  vor  allzu  vielen  Jahren.  Sie  hatte  ein 
erfülltes  Leben  gehabt  und  hinterließ  ihren 
Abschiedsgruß  mit  den  Worten,  die  sie  am 
besten  kannte:  „Ich  liebe  dich." 

Marie  Hansen  hinterließ  ein  großes  Ver- 
mächtnis, größer  wohl,  als  sie  selbst  ahnte. 
Denn  hatte  nicht  der  Erretter  gesagt:  „Ein 
neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt  einander! 
Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr 
einander  lieben"?  (Johannes  13:34.) 

Es  gibt  Leute,  die  wollen  uns  besser  ken- 
nenlernen, uns  besser  verstehen  -  als  Reli- 
gion, als  Kirche.  Es  gibt  welche,  die  schrei- 
ben über  uns  und  studieren  uns.  Aber  ich 
meine,  solange  sie  nicht  diesen  Geist  der 
Liebe  in  ihre  Betrachtung  aufnehmen,  wer- 
den sie  uns  nie  wirklich  verstehen.  Im  Her- 
zen ist  alles  die  wahre  Liebe  zu  Gott  und  zu 
den  Mitmenschen. 

Gegenwärtig  sind  beispielsweise  Hunder- 
te von  unseren  Missionaren  in  vielen  Län- 
dern in  aller  Welt  tätig.  Man  kann  sie  leicht 
an  ihrer  Kleidung  und  ihrem  Benehmen  er- 
kennen. Sie  gehen  aus  vielerlei  Gründen  auf 
Mission:  Pflichtgefühl,  Dienstbereitschaft, 
das  Zeugnis,  das  sie  von  ihrer  Botschaft  ha- 
ben. Wenn  sie  aber  achtzehn  Monate  oder 
zwei  Jahre  ehrenvoll  gedient  haben,  ist  in  so 
gut  wie  allen  eine  Liebe  zu  dem  Volk  ent- 
standen, wo  sie  tätig  waren.  Ein  Missionar 
sagte  es  so:  „Es  war  zwar  schwer,  aber  ich 
bin  dankbar  für  all  die  Erfahrungen,  die  ich 
gemacht  habe.  Es  stimmt  schon,  was  man 
über  die  Missionsarbeit  gesagt  bekommt:  da 
kann  man  wahres  Christentum  am  besten 
pflegen,  und  es  ist  die  beste  Zeit  im  Leben." 
Ein  anderer  sagt:  „Ich  danke  dem  Herrn  von 
ganzem  Herzen,  daß  er  mir  Gelegenheit  ge- 
geben hat,  ihm  zu  dienen.  Ich  liebe  dieses 
großartige  Land,  und  ich  liebe  die  Men- 
schen dort." 

In  Cali,  in  Kolumbien,  besuchte  der  Mis- 
sionspräsident vor  ein  paar  Tagen  eine  unse- 
rer Kirchenversammlungen.  Zu  Beginn  kam 
ein  siebenjähriger  Junge  auf  das  Podium 
und  setzte  sich  neben  ihn.  Er  stand  nicht  im 
Programm;  er  wollte  nur  dort  sein.  Als  die 
Versammlung  zu  Ende  war,  ging  er  zum 
Pult  und  gab  Zeugnis. 

Als  er  damit  fertig  war,  ging  er  wieder  zu- 


rück und  setzte  sich  neben  den  Präsidenten. 
Die  beiden  tauschten  Blicke.  Der  Missions- 
präsident zollte  ihm  lächelnd  seine  Aner- 
kennung. Der  Junge  lächelte  zurück.  In  sei- 
nen dunklen  Augen  war  Liebe  und  Gebor- 
genheit zu  lesen.  Hier  war  jemand,  der  wuß- 
te, daß  er  am  richtigen  Platz  war. 

Später  erfuhr  man,  daß  der  Junge  ein  Wai- 
senkind gewesen  war.  Ein  Ehepaar  in  der 
Gemeinde  hatte  ihn  angenommen  und  zog 
ihn  wie  ein  eigenes  Kind  auf.  Die  ganze  Ge- 
meinde war  sein  Zuhause,  und  er  blühte  in 
diesem  aufnahmebereiten  Klima  auf. 

„Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten  Brü- 
der getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matthäus  25:40.) 

Als  Präsident  Kimball  vor  einigen  Jahren 
dem  Kollegium  der  Zwölf  angehörte,  berei- 
sten er  und  seine  Frau  die  Missionen  in 
Übersee. 

Eine  Änderung  im  Flugplan  zwang  sie  zu- 
sammen mit  dem  Missionspräsidenten  und 
dessen  Frau,  die  Nacht  in  einem  kalten  und 
zugigen  Flughafen  zu  verbringen;  es  war 
spät,  und  sie  hatten  keine  andere  Möglich- 
keit, als  auf  einen  Flug  am  frühen  Morgen  zu 
warten. 

Schwester  Kimball  hatte  einen  Mantel 
mit,  aber  die  Frau  des  Missionspräsidenten 
hatte  keinen.  Präsident  Kimball  wollte  ihr 
seine  Jacke  geben,  aber  sie  wollte  sie  nicht 
annehmen.  Als  sie  allmählich  auf  den  har- 
ten Bänken  einschliefen,  erhob  sich  Präsi- 
dent Kimball  und  legte  behutsam  seine 
Jacke  über  die  schlafende  Frau  des  Missions- 
präsidenten. Diese  selbstlose  Sorge  um  an- 
dere Menschen  ist  kennzeichnend  für  die 
Weise,  wie  Präsident  Kimball  sein  Leben  ge- 
führt hat.  Er  ist  der  gleiche  Führer,  den  wir 
heute  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
bestätigen.  Das  ist  der  Mann,  den  Gott  beru- 
fen hat,  fast  sechs  Millionen  Heilige  der 
Letzten  Tage  zu  führen. 

Er  hat  buchstäblich  sein  Leben  lang  sozu- 
sagen seine  Jacke  ausgezogen  und  sie  denen 
um  die  Schultern  gelegt,  die  er  für  bedürfti- 
ger hielt  als  sich  selber:  Menschen  aller 
Hautfarben  und  Bekenntnisse;  Männer, 
Frauen  und  Kinder.  Für  ihn  hat  es  da  nie  ei- 
nen Unterschied  gegeben.  Alle  sind  seine 
Brüder.  Alle  sind  seine  Schwestern. 

„Und  Nächstenliebe  ist  langmütig  und 
wohlwollend  und  neidet  nicht  und  ist  nicht 
aufgeblasen,  sie  sucht  nicht  das  Ihre,  sie  läßt 
sich  nicht  erbittern,  denkt  nichts  Böses  und 
freut  sich  nicht  am  Übeltun,  sondern  freut 
sich  an  der  Wahrheit;  sie  erträgt  alles,  glaubt 
alles,  hofft  alles,  erduldet  alles.  .  .  . 

(Denn)  die  Nächstenliebe  ist  die  reine 
Christusliebe,  und  sie  dauert  für  immer 
fort."  (Moroni  7:45,47;  siehe  auch  1  Korin- 
ther 13.) 

Es  ist  nicht  lange  her,  da  nahm  ich  mit  mei- 
ner Frau  an  einer  Pfahlkonferenz  in  Marilia 
in  Brasilien  teil.  Marilia  ist  eine  schöne  Stadt 


mit  hunderttausend  Einwohnern  im  Süd- 
osten des  Landesinneren.  Die  Sonntagsver- 
sammlung war  gerade  zu  Ende  gegangen. 
Thema  war  das  Sühnopfer  Christi  gewesen 
und  wie  er  der  Erretter  der  ganzen  Welt  ist. 

Einige  Anwesende  waren  über  drei  Stun- 
den mit  dem  Autobus  gefahren,  um  teilneh- 
men zu  können.  Als  wir  die  Hände  schüttel- 
ten, kam  eine  junge  Frau  auf  uns  zu.  Sie 
blieb  zuerst  vor  dem  Missionspräsidenten 
stehen  und  fragte,  wie  „Ich  liebe  euch"  auf 
Englisch  heißt.  Dann  stellte  sie  sich  vor  mei- 
ne Frau  und  mich  hin  und  sagte  mit  einem 
großen  Lächeln  und  voll  Aufrichtigkeit: 
„Ich  liebe  euch!"  Das  war  scheinbar  nichts 
Besonderes,  aber  es  ging  uns  zu  Herzen.  Es 
war  die  Bemühung  einer  demütigen  Nach- 
folgerin Christi,  ihre  wahren  Gefühle  zu  of- 
fenbaren. Die  Botschaft  hätte  in  vielen  Spra- 
chen gesagt  werden  können  und  wäre  ver- 
standen worden. 

Der  Geist  der  Liebe  reicht  über  die  Sprach- 
barrieren hinüber.  Es  ist  eine  Reinheit  an 
ihm,  der  die  Seele  erhebt  und  uns  alle  erken- 
nen läßt,  daß  wir  Kinder  desselben  Gottes 
sind. 

Ein  Faden  zieht  sich  durch  alles:  Marie 
Hansen,  ein  Waisenjunge  in  Kolumbien,  ei- 
ne junge  Frau  in  Brasilien  und  unser  verehr- 
ter Präsident  Spencer  W.  Kimball. 

Niemand  behauptet,  vollkommen  zu  sein, 
aber  in  diesem  Werk  und  unter  diesen  Men- 
schen herrscht  ein  Geist,  der  sie  besser  sein 
läßt,  als  sie  andernfalls  wären.  Es  ist  der 
Geist  der  Liebe,  getragen  auf  den  Flügeln 
des  wiederhergestellten  Evangeliums  Jesu 
Christi.  Er  kommt  von  einem  Gott  der  Liebe. 
Er  läßt  die  Kirche  die  Hand  ausstrecken,  hin 
zu  den  Menschen  an  jedem  Ort. 

Wir  behaupten  nicht,  daß  wir  die  Liebe  ge- 
pachtet haben.  Wir  wissen,  daß  es  auf  der 
Welt  viele  anständige,  gute  Menschen  gibt. 
Wir  achten  und  bewundern  sie  und  all  das 
Rechtschaffene,  das  sie  vertreten.  Wir  leh- 
ren das  Evangelium  Jesu  Christi.  Es  ist  das 
Evangelium  der  Errettung  und  Erhöhung. 
Es  ist  ein  Evangelium  der  Liebe,  der  Gottes- 
liebe und  der  Liebe  zum  Mitmenschen. 

Die  letzte  Strophe  des  zu  Anfang  meiner 
Worte  zitierten  Liedes  lautet: 

In  diesem  Augenblick  verschwand 
des  Wandersmannes  äußrer  Schein: 
die  Nägelmale  ich  erkannt', 
es  war  -  es  war  der  Heiland  mein! 
Er  sprach  zu  mir:  „Als  ich  verfemt, 
hast  du  dich  meiner  nie  geschämt; 
dein  Mitleid  war  kein  leerer  Wahn, 
denn  du  hast  es  ßr  mich  getan! 

Als  Zeugnis  möchte  ich  meiner  Liebe  für 
den  Vater  im  Himmel  Ausdruck  geben,  für 
seinen  Sohn  Jesus  Christus  und  für  Sie  alle, 
wo  Sie  auch  sein  mögen,  und  für  diese  mei- 
ne Brüder,  die  Generalautoritäten.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Wie  ich  euch  geliebt  habe 


// 


Eider  Robert  L.  Backman 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Einen  anderen  bei  der  Hand  zu  nehmen, 

auch  wenn  die  eigene  Beliebtheit  auf  dem  Spiel  steht, 

das  erfordert  gereifte  christusgleiche  Liebe. " 


Das  Mädchen  Fern  besuchte  die 
High-School  in  einer  kleinen  Stadt. 
Sie  war  eins  von  netten,  aber  unbe- 
merkten Mädchen,  die  kaum  je  ihr  Bild  im 
Jahrbuch  sehen  und  deren  Name  nicht  be- 
sonders bekannt  wird.  Ihre  Familie  war  arm 
und  wohnte  außerhalb  der  Stadt.  Sie  gehör- 
te nicht  zu  der  Gruppe,  die  „in"  war,  und 
ihr  Name  wurde  in  der  Unterhaltung  ande- 
rer Schüler  nur  in  der  spöttischen,  sarkasti- 
schen Weise  genannt,  die  so  spaßig  scheint, 
wenn  man  jung  und  unsicher  ist  und  je- 
mand anderen  lächerlich  machen  muß,  um 
sich  selbst  dem  Druck  zu  entziehen.  Ihr  Na- 
me wurde  gleichbedeutend  mit  doof  und 
altbacken.  Wenn  etwas  unannehmbar  oder 
lächerlich  war,  bezeichneten  die  Schüler  es 
als„ferny". 
Junge  Leute  können  so  grausam  sein. 
Dann  kam,  wie  jedes  Jahr,  die  Schülerver- 
anstaltung, wo  derjenige  geehrt  wurde,  der 
den  größten  Schulgeist  und  die  meiste  Un- 
terstützung der  Sportmannschaften  gezeigt 
hatte.  Als  der  Zeitpunkt  der  Ehrung  kam, 
wurde,  wie  erwartet,  eins  der  beliebteren 
Mädchen  aufgerufen.  Sie  eilte  zum  Mittel- 
gang, lächelte  und  winkte  ihren  Freundin- 
nen zu.  Aber  dann  geschah  das  Wunder.  Als 
sie  auf  die  Bühne  kam,  sagte  sie:  „Ich  kann 
diese  Auszeichnung  nicht  annehmen.  Ge- 


wiß, ich  habe  die  Mannschaften  gemocht 
und  ihnen  auch  bei  jedem  Spiel  zugejubelt, 
aber  Fern  ist  auch  zu  jedem  Spiel  gekom- 
men. Ich  kam  immer  in  einem  schönen  war- 
men Auto,  inmitten  meiner  fröhlichen 
Freundinnen.  Sie  kam  allein  und  mußte  den 
ganzen  Weg  zu  Fuß  gehen  -  vier  Kilometer  - 
manchmal  im  Regen  oder  Schnee.  Sie  saß 
abseits  von  den  anderen,  aber  ich  weiß  nie- 
mand, der  mit  soviel  Begeisterung  geschrien 
hat  wie  Fern.  Ich  möchte  sie  als  die  begei- 
stertste Schülerin  von  allen  nominieren." 

Fern  wurde  auf  die  Bühne  geleitet,  und 
spontan  standen  alle  auf  und  spendeten  ihr 
Beifall. 

Jugend  kann  so  freundlich  sein. 

Fern  ist  heute  eine  gereifte  Frau,  ihr  Haar 
durchsetzt  mit  grauen  Strähnen.  Viele  Er- 
eignisse haben  ihr  Leben  geformt,  aber 
nichts  war  wichtiger  als  dieser  plötzliche 
Ausbruch  von  Anerkennung  und  Würdi- 
gung, die  sie  an  jenem  denkwürdigen  Tag 
von  ihren  Altersgenossen  erfuhr. 

Und  es  gibt  heute  gereifte  Männer  und 
Frauen,  die  nicht  mehr  wissen,  wie  viele 
Spiele  ihr  Team  letztes  Jahr  gewonnen  oder 
verloren  hat,  die  aber  nie  das  warme  Gefühl 
vergessen,  das  sie  damals  hatten,  als  sie  auf- 


standen und  Fern  zujubelten  und  sie  in  ihre 
Freundschaft  und  Gemeinschaft  auf- 
nahmen. 

Als  ich  auf  einer  Pfahlkonferenz  in  Lanca- 
ster  in  Kalifornien  war,  hörte  ich  Marianne 
Mortensen,  ein  nettes  Lorbeermädchen, 
diese  Geschichte  erzählen,  als  sie  darüber 
sprach,  wie  man  Liebe  zu  den  Gleichaltrigen 
entwickelt. 

Anderen  die  Hand  hinzustrecken  ist  nicht 
leicht,  besonders  wenn  man  jung  ist.  Einen 
anderen  bei  der  Hand  zu  nehmen,  auch 
wenn  die  eigene  Beliebtheit  auf  dem  Spiel 
steht,  das  erfordert  gereifte  christusgleiche 
Liebe.  Doch  der  Erretter  hat  keinen  Unter- 
schied zwischen  jung  und  alt  gemacht,  als  er 
sagte:  „Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt 
auch  ihr  einander  lieben. "  (Johannes  13:34.) 
Wie  furchtbar  haben  wir  in  unserer  heutigen 
Welt  diese  Art  des  Besorgtseins  nötig! 

Die  jungen  Leute  werden  von  allen  Seiten 
offen  und  versteckt  attackiert  -  ihr  Glaube, 
ihre  Ideale,  ihre  Sittlichkeit,  ihr  Selbstver- 
trauen, sogar  ihre  Individualität.  Der  typi- 
sche Teenager  wird  als  die  „Ich-Genera- 
tion" gekennzeichnet:  egozentrisch,  intro- 
vertiert, ohne  Gefühl  für  andere,  immer  al- 
les sofort  haben  wollen.  Wenn  diese  Be- 
schreibung auch  auf  einige  junge  Leute  pas- 
sen mag  und  viele  andere  im  Lebenskampf 
zappeln  und  versagen,  so  gibt  es  doch  wel- 
che, die  auf  großartige  Weise  obsiegen.  Jun- 
ge Menschen  vollbringen  heute  einiges,  wo- 
von wir  angenommen  haben,  es  bedürfe  da- 
zu eines  ganzen  Lebens.  In  der  Wissen- 
schaft, Literatur  und  Kunst,  im  sozialen, 
bürgerlichen  und  geistigen  Bereich  können 
wir  mit  Stolz  auf  die  Millionen  Teenager  ver- 
weisen, die  sich  hohe  Ziele  gesetzt  haben 
und  darauf  hinarbeiten. 

Die  Frage  ist,  wie  können  wir  denen,  die 
stolpern,  helfen,  daß  sie  sich  bei  denen  un- 
terhaken, die  voll  Zuversicht  die  Straße  des 
Lebens  beschreiten? 

„Positiver  Druck  der  Gleichaltrigen",  wie 
die  Sozialwissenschaftler  es  nennen,  könnte 
die  Rettung  dieser  Generation  sein.  Wenn 
das  stimmt,  so  denken  Sie  einmal,  wie  herr- 
lich unser  Aaronisches  Priestertum  und  die 
Jungen  Damen  geeignet  sind  und  gerade 
diesen  Dienst  bieten  können. 

In  ihrer  Ansprache  sagte  Marianne: 

„Den  meisten  von  uns  fällt  es  schwer, 
denjenigen  zu  widerstehen,  die  echte  Liebe 
für  uns  haben.  Solche  Leute  haben  eine  Art, 
für  uns  wichtig  zu  werden,  weil  wir  wissen, 
daß  wir  auch  für  sie  wirklich  wichtig  sind. 
Die  Jugend  ruft  heute  nach  echter  Anteil- 
nahme und  nach  sinnvoller  Beziehung  zu 
unseren  gleichgestellten  Altersgenossen. 
Und  wenn  ich  von  sinnvoller  Beziehung 
spreche,  so  denke  ich  sofort  an  die  Goldene 
Regel:  ,  Alles,  was  ihr  also  von  anderen  er- 
wartet, das  tut  auch  ihnen!' 

Für  Teenager   ist   das   eine   schwierige 
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Sache.  Nächstenliebe  außerhalb  unseres 
Freundeskreises  ist  schwer  zu  begreifen, 
wenn  wir  uns  in  den  Grenzen  unserer 
,  Gruppe'  so  wohl  fühlen.  Wenn  wir  aber  das 
Leben  des  Erretters  betrachten,  so  sehen 
wir,  daß  er  seine , Gruppe',  die  Apostel  und 
Freunde  rund  um  ihn,  nicht  verließ;  er  brei- 
tete lediglich  für  alle,  die  ihn  anhören  woll- 
ten, die  Arme  aus.  Er  vergrößerte  seine  Her- 
de. Und  so  brauchen  auch  wir  unsere  Grup- 
pe nicht  zu  verlassen,  wenn  wir  lernen  wol- 
len, wie  man  sich  um  die  Gefühle  der 
Gleichaltrigen  kümmert.  Wir  müssen  bloß 
die  Arme  ausbreiten  und  unseren  Freundes- 
kreis vergrößern." 

Marianne  Mortensen  hat  es  genau  ge- 
troffen. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Seite  bei  diesem 
Dienst,  den  wir  anderen  Menschen  leisten 
sollen;  nicht  nur  den  Gleichaltrigen,  und  die 
trifft  auf  diejenigen  von  uns  zu,  die  sich  ab- 
mühen, den  Weg  zu  finden. 

Als  Junge  habe  ich  das  Glück  erstrebt,  wie 
die  Welt  es  mißt.  Ich  wollte  akzeptiert  sein, 
eine  Stellung  haben,  Ruhm  (besonders  als 
Sportler)  und  Reichtum.  Nichts  davon  hatte 
ich.  Ich  war  sehr  unglücklich.  Ich  dachte, 


das  Glück  sei  so  schwer  faßbar  wie  ein 
Schatten. 

Erst  als  ich  auf  Mission  berufen  wurde,  er- 
kannte ich  den  wirklichen  Schlüssel  zum 
Glück.  Zu  meiner  Überraschung  war  ich 
trotz  der  Entmutigung,  der  Enttäuschungen 
und  der  schweren  Arbeit,  die  der  Missions- 
dienst erfordert,  glücklich.  Damals  habe  ich 
gelernt,  daß  das  Glücklichsein  in  Wirklich- 
keit ein  Nebenprodukt  des  Dienens  ist.  In 
dem  Maß,  wie  ich  nicht  mehr  an  meine  eige- 
nen Wünsche,  an  meine  Schwächen  und 
Mängel  dachte,  fing  ich  an,  den  inhalts- 
schweren Rat  zu  verstehen,  den  König  Ben- 
jamin seinem  Volk  gab:  „Und  siehe,  ich  sage 
euch  dies,  damit  ihr  Weisheit  lernt,  damit  ihr 
dies  lernt:  Wenn  ihr  euren  Mitmenschen 
dient,  allein  dann  dient  ihr  eurem  Gott." 
(Mosia  2:17.) 

Deshalb  kann  ein  Missionar  von  den  här- 
testen Erfahrungen  seines  Lebens  zurück- 
kehren und  sagen:  „Das  waren  die  glück- 
lichsten zwei  Jahre  in  meinem  Leben!" 

Ein  Leben,  das  sich  nach  innen  richtet, 
kann  nie  glücklich  sein.  Wenn  euch  jetzt 
elend  zumute  ist,  so  vergeßt  eure  Sorgen. 
Marschiert  geradewegs  aus  der  Tür  und 


sucht  jemanden,  der  euch  braucht. 

Ihr  möchtet  glücklich  sein?  Sucht  euch  ei- 
ne Möglichkeit,  zu  dienen.  Ihr  werdet  in 
dem  Maß  glücklich  sein,  wie  ihr  bereit  und 
daran  seid,  zu  dienen. 

Denkt  bloß  daran,  wie  sehr  die  Freude  zu- 
nimmt, wenn  wir  unsere  Liebe  ausweiten 
und  mehr  und  mehr  Menschen  dienen. 

Überlegt  euch,  wieviel  Glücksgefühl  so- 
wohl in  dem,  der  gibt,  als  auch  in  dem,  der 
empfängt,  entsteht  -  seht  euch  die  folgen- 
den Beispiele  an: 

1.  Die  Jugendlichen  des  Pfahles  Meridian 
Idaho  Ost  haben  kürzlich  an  einem  Projekt 
teilgenommen,  das  in  der  ganzen  Stadt  un- 
ter dem  Namen  „Anstreichen,  aber  von 
Herzen"  lief.  Einhundertvierundsechzig 
junge  Leute  haben  sich  in  fünf  Gruppen  ge- 
teilt, und  jede  hat  in  sieben  Stunden  das 
Haus  eines  älteren  Mitbürgers  angestrichen. 

2.  Besorgt  um  die  Jugend  seiner  Gemein- 
de, hat  ein  guter  Bischof  in  Bountiful  seine 
jungen  Leute  aufgefordert  zu  erproben,  wie 
süß  ein  guter  Dienst  schmeckt.  Zuerst  woll- 
ten sie  nicht  so  recht,  aber  dann  gaben  sie  ih- 
re Unterhaltungen  auf.  Ein  Projekt  bestand 
darin,  daß  Steppdecken  für  die  geistig  Be- 
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hinderten  in  der  American  Fork  Training 
School  angefertigt  wurden.  Nach  Fertigstel- 
lung lieferten  die  Mädchen  die  Decken  ab. 
Sie  kamen  so  in  der  Schule  an,  daß  sie  mit- 
helfen konnten,  den  „Kindern"  das  Abend- 
essen zu  verabreichen.  Und  das  war  eine  Er- 
fahrung! Als  sie  dann  nach  Hause  fuhren  - 
Kartoffelpürree,  Soße  und  gemischtes  Ge- 
müse im  Haar  und  an  den  Kleidern  -,  sagte 
eins  der  Mädchen,  das  von  dem  „Kind", 
dem  es  die  Speisen  füttern  sollte,  sehr  ange- 
tan war:  „Ich  werde  Billy  nie  vergessen." 

3.  In  einem  Brief  an  den  Herausgeber  las 
ich  neulich: 

„Man  hört  ständig  von  den  schrecklichen 
Jugendlichen  und  ihrer  widerwärtigen  Klei- 
dung und  ihrem  beklagenswerten  Verhal- 
ten. Wie  herzerfrischend  war  daher  ein  be- 
sonders aufregendes  Erlebnis,  das  ich  mit  - 
ja,  vier  Jugendlichen  hatte.  Ich  hatte  Besuch 
aus  New  York.  Eines  Abends  gingen  wir  auf 
unserem  schönen  Tempelplatz  spazieren 
und  bewunderten  das  Möwendenkmal.  Als 
wir  gerade  weggehen  wollten,  kamen  vier 
Teenager  auf  uns  zu.  Ich  glaubte  an  meinem 
Gast  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  zu  bemer- 
ken, als  einer  aus  der  Gruppe  auf  mich  zu- 
trat und  sagte: , Gnädige  Frau,  wir  möchten 
Ihnen  diese  Rose  schenken,  um  Ihnen  eine 
kleine  Freude  zu  bereiten;  wir  wünschen  Ih- 
nen einen  schönen  Abend.' 

In  seiner  Hand  hielt  er  eine  langstielige  ro- 
te Rose  mit  einem  Farnzweig,  kunstvoll  in 
Zellophan  verpackt. 

,Wir  haben  sie  gekauft,  um  sie  jemandem 
zu  schenken,  und  als  wir  Sie  sahen,  dachten 
wir:  das  ist  sie.' 

Als  sie  sich  entfernen  wollten,  ließ  ich  mir 
schnell  ihre  Namen  sagen;  ich  drückte  ihnen 
meine  tiefste  Hochachtung  und  Bewunde- 
rung für  ihre  Freundlichkeit  aus,  die  so  un- 
gewöhnlich war,  und  ich  war  von  dem  Ge- 


Elder  Eldred  G.  Smith,  Patriarch  der  Kirche 
(emeritiert) 


danken  ganz  überwältigt,  daß  vier  Jugendli- 
che den  Wunsch  hatten,  so  etwas  Nettes  zu 
tun.  Niemand  konnte  das  besser  würdigen 
als  ich,  eine  kleine  Großmutter;  ich  umarm- 
te jeden  von  ihnen."  (Irene  E.  Staples,  Dese- 
ret  News,  22.  September  1985.) 

4.  Mit  dem  Bewußtsein,  daß  ihr  kleiner 
Bruder  Leukämie  hatte,  ging  Michelle  trau- 
rig und  niedergeschlagen  zur  Bear-River- 
High-School.  Sie  kämpfte  sich  durch  den 
Schultag  und  war  dankbar,  als  es  endlich 
läutete.  Als  sie  ihre  Bücher  zusammenpack- 
te, sagte  eine  Freundin  zu  ihr:  „Michelle, 
komm  mit  mir  ins  Musikzimmer."  Verzagt 
ging  sie  mit.  Als  sie  ins  Zimmer  kam,  sah  sie 
zu  ihrer  Überraschung  dort  den  gesamten 
A-cappella-Chor  versammelt.  In  der  direk- 
ten Art  der  jungen  Leute  sagten  sie  ihr,  daß 
sie  für  ihren  kleinen  Bruder  gefastet  hatten 
und  sie  nun  dabeihaben  wollten,  wenn  sie 
nun  zum  Abschluß  ihres  Fastens  beteten. 

Emerson  sagte  so  schön:  „Diene,  und  dir 
wird  gedient  werden.  Wenn  du  die  Men- 
schen liebst  und  ihnen  dienst,  kannst  du 
dem  Lohn  nicht  entgehen,  so  sehr  du  dich 
auch  verbirgst  oder  dich  dagegen  wehrst." 
(„The  Sovereign  of  Ethics",  The  Complete 
Writings  of  Ralph  Waldo  Emerson,  New  York, 
1929,  Seite  1004.) 

Wem  wir  dienen,  den  lieben  wir.  Wir  er- 
fahren, daß  es  eines  der  schönsten  Gefühle 
ist,  die  man  je  haben  kann,  nämlich  daß  man 
jemand  von  Herzen  liebt,  und  wir  fangen 
an,  die  volle  Liebe  zu  verstehen,  die  der 
himmlische  Vater  für  uns  hat. 

D.  Brent  Collette  erzählte  eine  bewegende 
Geschichte: 

„Ronny  war  nicht  bloß  zurückhaltend,  er 
war  ausgesprochen  scheu.  Als  17j ähriger 
High-School-Schüler  hatte  er  nie  einen 
wirklichen  Freund  gehabt  oder  irgend  etwas 
getan,  was  auch  andere  Leute  mit  einbezo- 
gen hätte.  Seine  Scheu  war  weithin  be- 
kannt. Er  sagte  nie  irgend  etwas  zu  irgend 
jemandem,  nicht  einmal  zum  Lehrer.  Ein 
Blick  genügte,  und  man  wußte  beinah  die 
ganze  Geschichte  -  Minderwertigkeitskom- 
plex. Er  hielt  sich  immer  vornüber  gebeugt, 
als  ob  er  sein  Gesicht  verstecken  wollte,  und 
es  sah  so  aus,  als  wollte  er  ununterbrochen 
seine  Füße  betrachten.  Er  saß  immer  in  der 
letzten  Reihe  und  machte  niemals  mit. 

Und  gerade  wegen  seiner  Scheu  war  ich 
sehr  erstaunt,  als  er  anfing,  in  meine  Sonn- 
tagsschulklasse zu  kommen. 

Daß  er  kam,  war  das  Ergebnis  der  Bemü- 
hungen eines  Klassenkameraden,  Brandon 
Craig,  der  sich  vor  kurzem  mit  Ronny  ange- 
freundet hatte.  Junge,  Junge,  das  war  viel- 
leicht ein  ungleiches  Paar!  Brandon  war 
überall  gern  gesehen,  war  überall  der  Mittel- 
punkt. Einen  guten  Kopf  größer  als  Ronny, 
war  er  unzweifelhaft  die  Nummer  eins  im 
Sportprogramm  der  High-School.  Brandon 
war  überall  dabei  und  in  allem  erfolgreich. 


Er  war  einfach  ein  netter  junger  Mann. 

Nun,  er  fühlte  sich  zu  Ronny  hingezogen 
wie  von  einem  Magneten.  Der  Unterricht 
war  Ronny  offensichtlich  unangenehm, 
aber  Brandon  beschützte  ihn  wie  die  königli- 
che Wache.  Ich  machte  kein  Getue  -  keine 
Fragen,  nur  ein  schnelles  Lächeln  und  ein- 
mal ein  kleines  Lob.  Die  Zeit  half  dazu,  aber 
ich  fragte  mich  oft,  ob  Brandon  und  Kompa- 
nie (die  übrige  Klasse  machte  es  sicher  rich- 
tig) jemals  imstande  sein  würden,  das  Eis  zu 
brechen.  Deshalb  war  ich  so  schockiert,  als 
Brian,  der  Klassenpräsident  eines  Sonntags 
nachmittag  vor  der  Klasse  stand  und  kühn 
ankündigte,  Ronny  würde  das  Anfangsge- 
bet sprechen. 

Ein  kurzes  Zögern,  dann  stand  Ronny 
langsam  auf.  Er  sah  noch  immer  zu  seinen 
Schuhen  hinunter.  Er  stellte  sich  vor  die 
Klasse .  Er  verschränkte  die  Arme  -  den  Kopf 
hatte  er  ohnehin  schon  gesenkt.  Die  Klasse 
war  stocksteif.  Ich  dachte  mir:  Wenn  er  das 
schafft,  dann  werden  wir  alle  entrückt. 

Dann  nur  ein  leises  Flüstern: , Unser  Vater 
im  Himmel,  danke  für  die  Sonntagsschule.' 
Dann  nichts  -  ein  langes  und  lautes  Schwei- 
gen. Ich  spürte,  wie  der  arme  Ronny  litt. 
Dann  ein  Schnüffeln  und  ein  unterdrücktes 
Schluchzen. 

Ich  dachte:  Bloß  nicht!  Ich  sollte  vorn  bei 
ihm  sein,  wo  ich  helfen  kann! 

Ich  litt  mit  ihm,  wir  alle  ebenso.  Ich  öffnete 
ein  Auge  und  schaute  nach  vorn,  um  mich 
zu  Ronny  zu  begeben.  Aber  Brandon  war 
schneller  als  ich.  Mit  dem  einen  Auge  sah 
ich,  wie  der  ein  Meter  zweiundneunzig  gro- 
ße Brandon  dem  Freund  seinen  Arm  um  die 
Schulter  legte,  sich  dann  niederbeugte,  so 
daß  sein  Kinn  auf  Ronnys  Schulter  zu  liegen 
kam,  und  ihm  die  Worte  eines  kurzen,  schö- 
nen Gebets  zuflüsterte.  Ronny  kämpfte  um 
Haltung,  dann  sagte  er  das  Gebet  nach. 

Als  aber  das  Gebet  zu  Ende  war,  behielt  er 
seinen  Kopf  unten  und  fügte  hinzu:  ,Und 
danke  für  Brandon.  Amen.'  Dann  drehte  er 
sich  um,  schaute  zu  seinem  großen  Kumpel 
auf  und  sagte  so  deutlich,  daß  alle  es  hören 
konnten:  ,Brandon,  ich  liebe  dich!' 

Brandon,  der  seinen  Arm  noch  immer  auf 
der  Schulter  des  Freundes  hatte,  erwiderte: 
,Ich  liebe  dich  auch,  Ronny.  Und  das  hat 
Freude  gemacht.' 

So  war  es  -  uns  allen  hat  es  Freude  ge- 
macht." (New  Era,  Mai  1983,  Seite  18.) 

Unsere  Kinder  in  der  Primarvereinigung 
singen  ein  schönes  Lied: 

Liebet  einander,  wie  ich  euch  liebe. 
Das  sage  ich  euch:  Liebet  einander! 
Daran  erkennt  man, 
daß  ihr  mir  stets  nachfolgt; 
denn  meine  Jünger  sind  voll  Liebe. 

Und  darin  liegt  das  Glück.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Das  Vorherdasein  - 

eine  herrliche  Wirklichkeit 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Ohne  diese  Wahrheit  wird  nur  existentialistisch  darüber  geklagt,  wie 
der  Mensch  sein  ganzes  Leben  damit  verbringt,  sich  selbst  zu  beweisen, 
daß  sein  Dasein  nicht  der  Vernunft  widerspreche. " 


später  gab  es  genug  Zeit  und  war  die  Er- 
kenntnis so  weit  gereift,  daß  man  ihre  Bezie- 
hung zueinander  und  ihre  altbewährte 
Glaubwürdigkeit  sah. 

Unter  diesen  klaren  und  kostbaren  Wahr- 
heiten war  auch  die  Lehre  vom  vorirdi- 
schen Dasein  des  Menschen  zu  finden  (sie- 
he 1  Nephi  13:39f .)  Schon  sehr  früh  empfing 
Joseph  Smith  sehr  viel  in  bezug  auf  diese 
Wahrheit,  aber  so,  wie  die  diesbezüglichen 
Offenbarungen  sich  Stück  um  Stück  mehr- 
ten, war  es  auch  mit  dem  Verständnis  des 
Propheten. 

Ein  Stück  von  dem,  was  „klar  und  kost- 
bar" ist,  das  vor  langer  Zeit  „zurückgehal- 
ten" oder  „weggenommen"  wurde  (siehe 
1  Nephi  13:34,40),  diese  ungeheuer  wichtige 
Wahrheit  ist  in  der  Bibel  in  keinem  reichen 
Maße  aufgetaucht,  wenngleich  sie  auch  dort 
zu  finden  ist.  (Siehe  Jeremia  1:5;  Epheser 
l:4f .;  2  Timotheus  1:9.)  Nach  den  ursprüng- 
lichen Aposteln  war  sie  noch  kurz  vorhan- 
den, aber  leider  kam  bald  die  Zeit,  in  der 

-  wie  Paulus  es  vorausgesehen  hatte  -  man 
„die  gesunde  Lehre  nicht  erträgt",  auch  die- 
se nicht  (siehe  2  Timotheus  4:3). 

Später  wurde  die  Lehre  vom  vorirdischen 
Dasein  von  den  Konzilen  mißbilligt,  und  so 
war  dieser  Lehrsatz  durch  Forschung  nicht 
mehr  nachweisbar  wiederherzustellen.  Sie 
widerspricht  aber  der  Vernunft  ganz  und 
gar  nicht,  denn  das  tut  die  Wahrheit  nie,  be- 
sonders nicht  die  ewige  Wahrheit;  jedoch  ist 
sie  mehr,  als  die  Logik  allein  zuwege  zu  brin- 
gen vermag.  Sie  kann  nur  von  einer  Wieder- 
herstellung durch  neuzeitliche  Offenbarung 
ausgehen.  In  Amerika  war  sie  mit  Sicherheit 
nicht  vorhanden,  bis  Joseph  Smith  sie  deut- 
lich machte.  Außerdem  war  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  so  vieles  gesche- 
hen, was  die  Wiederbringung  dieser  Grund- 
wahrheit notwendig  machte.  Sie  war  nötig, 
um  die  falsche  Lehre  von  der  Erschaffung 
des  Menschen  „ex  nihilo"  -  aus  dem  Nichts 

-  zu  Fall  zu  bringen  (siehe  2  Nephi  3:12).  Die 
Ansicht  „ex  nihilo",  sagte  der  Prophet  Jo- 
seph Smith,  „setzt  den  Menschen  in  meiner 


Sofern  Sie  es  nicht  schon  bemerkt  ha- 
ben: In  den  Letzten  Tagen  muß  sich 
das  Leben  der  Jünger  in  einem  Cres- 
cendo vollziehen.  Unsere  Mißgeschicke  und 
Extremerlebnisse  bringen  nur  die  kraftvolle 
Einfachheit  und  ermutigende  Wirklichkeit 
des  Evangeliums  stärker  zum  Ausdruck. 
Gleichermaßen  tragen  frische  Attacken  ge- 
gen grundlegende  Glaubensansichten  so- 
wie einige  Bedrängnisse  dazu  bei,  daß  eben 
diese  Grundansichten  sich  zu  einer  um  so 
größeren  Überzeugung  entwickeln.  Auch 
wenn  die  zentralen  Lehrsätze  angegriffen 
werden,  so  sind  es  doch  gerade  diese,  die  - 
sobald  sich  der  Staub  unserer  Evangeliums- 
zeit wieder  gesetzt  hat  -  sich  behauptet  ha- 
ben werden. 

Schon  zu  Anfang  der  Wiederherstellung 
sind  durch  Übersetzung  und  Offenbarung 
zahlreiche  klare  und  kostbare  Wahrheiten  in 
ziemlich  rascher  Folge  in  Erscheinung  getre- 
ten. Das  geschah  durch  Joseph  Smith,  den 
„erwählten  Seher"  (2  Nephi  3:6).  Wie  wenn 
Gäste  zum  Abendessen  alle  beinah  gleich- 
zeitig eintreffen,  so  empfing,  begrüßte  und 
anerkannte  Joseph  Smith,  der  Gastgeber,  je- 
de Wahrheit  in  gebührender  Weise.  Erst 


Achtung  herab".  (Andrew  and  Lyndon  W. 
Cook,  Words  of  Joseph  Smith,  Provo,  1980,  Sei- 
te 359.) 

Ohne  diese  Wahrheit  wird  nur  existentia- 
listisch darüber  geklagt,  wie  der  Mensch 
sein  ganzes  Leben  damit  verbringt,  sich 
selbst  zu  beweisen,  daß  sein  Dasein  nicht 
absurd  sei.  Selbst  Glaubende,  sagt  Paulus, 
können,  wenn  sie  in  bezug  auf  die  Lehre 
falsch  ernährt  werden,  „ermatten  und  den 
Mut  verlieren"  und  vor  den  Umständen  ka- 
pitulieren. (Siehe  Hebräer  12:3.) 

Die  Wirklichkeit  des  Vorherdaseins  ent- 
spricht der  etwas  rätselhaften  Andeutung, 
daß  wir  hier  auf  Erden  Fremdlinge  seien.  Sie 
vermag  die  Sehnsüchte  zu  heilen,  die  in  Mu- 
sik und  Gedichten  und  Literatur  zu  erken- 
nen sind.  Da  tauchen  Fragen  auf  wie  diese: 

Nicht  dumpf,  nicht  stumpf,  gleichgültig 

oder  voll  und  satt  erschafft  der  Mensch; 

sondern  weil  er  scharf  gefordert  ist 

und  aufgeregt  und  in  ihm  helle  Freude  brennt. 

Ein  Jäger  ist  er  immer  noch, 

nur  die  Beute,  die  erjagt,  ist  eine  Hoffnung, 

ein  Geheimnis,  ist  ein  Traum. 

Welch  unsterblichem  Wunsch, 

welch  schnellem  Blick  ins  Unbekannte 

entspringt  denn  dieses  Sehnen? 

Gibt's  einen  Anhalt, 

einen  hellen  Schein  der  Kunst, 

ja  einen  weiten  Horizont, 

der  diesen  Funken  zündet? 

(Nancy  Newhall  in  Thomas  F.  Horbein, 
Everest,  the  West  Ridge,  1965,  Seite  28,30.) 

Nachdenkliches  gibt  es  da,  wie  das  fol- 
gende: 

„Alles  in  unserem  Leben  vollzieht  sich, 
wie  wenn  wir  mit  einer  Last  von  Verpflich- 
tungen in  es  eingetreten  wären,  die  wir  in  ei- 
nem früheren  Dasein  auf  uns  genommen 
haben  -  Verpflichtungen,  die  nicht  in  die- 
sem gegenwärtigen  Leben  ihre  Bestätigung 
finden,  die  einer  anderen  Welt  angehören, 
gegründet  auf  Güte,  Bedachtsamkeit,  Op- 
fer, einer  Welt,  die  von  dieser  hier  ganz  ver- 
schieden ist,  einer  Welt,  von  der  wir  ausge- 
hen, um  auf  dieser  Erde  geboren  zu  werden, 
bevor  wir  wieder  dorthin  zurückkehren." 
(Marcel  Proust  in  Gabriel  Marcel,  Homo  Via- 
tor, New  York,  1963,  Seite  8.) 

Und  schließlich  noch  die  vertrauten 
Zeilen: 

Geboren  werden  ist  ein  Schlaf  nur, 
ein  Vergessen  - 

.  .  .  herrlich  wie  ein  Morgenrot 
aus  unsrer  Heimat  kommen  wir: 
von  Gott. 

(William  Wordsworth, 
Intimations  of  Immortality.) 
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Soweit  wir  es  wissen,  Brüder  und  Schwe- 
stern, begann  die  Wiederherstellung  dieser 
empfindlichen  Doktrin  mit  der  Übersetzung 
einiger  Verse  im  Buch  Alma,  die  Joseph 
Smith  gegen  Ende  des  Jahres  1829  oder  zu 
Anfang  1830  vornahm.  (Siehe  Alma  13:3-5.) 
Für  sich  allein  hätten  diese  Verse  jedoch 
nicht  ausgereicht.  Eider  Orson  Pratt  sagte: 
„Diese  selbe  Lehre  (vom  Vorherdasein)  ist  in 
geringem  Maß  im  Buch  Mormon  geprägt. 
Doch  glaube  ich  nicht,  daß  ich  sie  in  diesem 
Buch  ohne  die  neue  Übersetzung  der  Heili- 
gen Schrift  (Bibel)  je  erkannt  hätte."  (Journal 
of  Discou  rses,  15 :  249 . ) 

Im  Juni  1830,  als  der  „erwählte  Seher"  Tei- 
le der  Genesis  unter  Inspiration  neu  abfaß- 
te, empfing  er  Offenbarung,  die  jetzt  im 
Buch  Mose  enthalten  ist.  Von  dieser  beson- 
deren Kundgabe  sagt  er:  „Ich  kann  sagen, 
daß  der  Herr,  der  wohl  wußte,  wie  ungefe- 
stigt und  heikel  unsere  Lage  war,  uns  inmit- 
ten all  der  Prüfungen  und  Drangsale,  die  wir 
durchzumachen  hatten,  ein  gutes  Maß  an 
Kraft  zuteil  werden  ließ  und  uns  Zeile  auf 
Zeile  von  Erkenntnis  gewährte,  hier  ein  we- 
nig und  dort  ein  wenig;  und  davon  war  das 
folgende  ein  kostbares  Stückchen."  (History 
oftheChurch,  1:98.) 

Das  kostbare  Stückchen  enthielt  Worte 
des  Mose,  die  Joseph  Smiths  Blick  für  das 
Werk  Gottes  auf  anderen  Planeten  noch  er- 
weiterten: „Aber  ich  gebe  dir  nur  von  dieser 
Erde  und  ihren  Bewohnern  Bericht.  Denn 


siehe,  es  gibt  viele  Welten,  die  durch  das 
Wort  meiner  Macht  vergangen  sind."  (Mose 
1:35.) 

Auch  die  Pläne  und  Absichten  Gottes  ka- 
men deutlicher  zum  Ausdruck:  „Denn  sie- 
he, es  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit, 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zubringen."  (Mose 
1:39.)  Somit  spiegelt  die  grenzenlose  Aus- 
dehnung des  Raumes  die  grenzenlose  Liebe 
Gottes  zu  all  seinen  Kindern  wider. 

Weitere  erhellende  Offenbarungen  folg- 
ten bald.  Im  Mai  1833  verkündete  die  er- 
staunliche Offenbarung,  die  wir  jetzt  als  Ab- 
schnitt 93  kennen:  „Der  Mensch  war  auch 
am  Anfang  bei  Gott.  Intelligenz  oder  das 
Licht  der  Wahrheit  wurde  nicht  erschaffen 
oder  gemacht  und  kann  tatsächlich  auch  gar 
nicht  erschaffen  oder  gemacht  werden.  .  .  . 

Denn  der  Mensch  ist  Geist.  Die  Urstoffe 
sind  ewig,  und  wenn  Geist  und  Urstoff  un- 
trennbar miteinander  verbunden  sind,  so 
empfangen  sie  eine  Fülle  der  Freude."  (LuB 
93:29,33.) 

Es  vergingen  einige  Jahre  -  augenschein- 
lich Jahre  der  Reifung  und  Bereitung  -,  ehe 
der  Bericht  meldet,  daß  der  Prophet  diese 
kostbare  Lehre  öffentlich  zu  verkündigen 
begann.  Als  Joseph  Smith  im  Jahr  1839  im 
Gefängnis  von  Liberty  Gelegenheit  zum 
Nachsinnen  hatte,  forcierte  er  die  Kirchen- 
mitglieder, die  „schon  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  berufen"  worden  waren,  in  einem 


Brief  zu  besserem  Verhalten  auf.  (Dean  C. 
Jessee,  The  Personal  Writings  of  Joseph  Smith, 
Salt  Lake  City,  1984,  Seite  397.) 

Er  empfing  auch  Offenbarung  in  bezug 
auf  das,  „was  inmitten  des  Rates  des  ewigen 
Gottes  .  .  .  verordnet  wurde,  ehe  diese  Welt 
war"  (LuB  121:32).  Selbst  im  Gefängnis  be- 
kam Joseph  Smith  aufmunternd  gesagt,  sei- 
ne Tage  seien  bekannt  und  seinen  Jahren 
werde  „nichts  abgerechnet  werden"  (LuB 
122:9). 

Josephs  erste  aufgezeichnete  Rede  über 
diese  machtvolle  Lehre  fand  kurz  nach  sei- 
ner Entlassung  aus  der  seelenzermürben- 
den Gefangenschaft  in  Missouri  statt.  Wei- 
tere Ansprachen  folgten,  und  der  Höhe- 
punkt war  schließlich  die  Predigt  aus  Anlaß 
der  Beerdigung  von  King  Follett  im  Frühjahr 
1844. 

Die  Aussage  im  Buch  Jeremia:  „Noch  ehe 
ich  dich  im  Mutterleib  formte,  habe  ich  dich 
ausersehen,  noch  ehe  du  aus  dem  Mutter- 
schoß hervorkamst,  habe  ich  dich  geheiligt, 
zum  Propheten  für  die  Völker  habe  ich  dich 
bestimmt"  (Jeremia  1:5)  findet  eine  Parallele 
im  Buch  Abraham  von  1842: 

„Der  Herr  aber  hatte  mir,  Abraham,  die 
Intelligenzen  gezeigt,  die  geformt  wurden, 
ehe  die  Welt  war;  und  unter  allen  diesen  wa- 
ren viele  von  den  Edlen  und  Großen; 

und  Gott .  .  .  sprach:  Diese  werde  ich  zu 
meinen  Herrschern  machen  .  .  .  und  er 
sprach  zu  mir:  Abraham,  du  bist  einer  von 
ihnen;  du  wurdest  erwählt,  ehe  du  geboren 
wurdest."  (Abraham  3:22f.) 

Das  Buch  Abraham  verwendet  zur  Bestäti- 
gung des  Abschnitts  93  Worte,  die  wir  noch 
kaum  zu  verstehen  angefangen  haben: 
„Wenn  es  zwei  Geister  gibt,  und  der  eine  ist 
intelligenter  als  der  andere,  so  haben  sie 
doch  .  .  .  keinen  Anfang;  sie  haben  zuvor 
existiert,  und  sie  werden  kein  Ende  haben; 
. . .  denn  sie  sind  ewig."  (Siehe  Abraham 
3:18.) 

Mit  den  Wahrheiten  der  herrlichen  Wie- 
derherstellung in  Verbindung  gebracht,  ha- 
ben biblische  Verweise  auf  diese  kostbare 
Lehre  eine  vermehrte  Bedeutung  gewonnen 
und  stellen  sie  in  helleres  Licht.  (Siehe  Jo- 
hannes 9:2;  auch  Römer  8:29;  Epheser  1:4; 
Judas  1:6;  Ijob  38:7.) 

In  der  Tat  wurde  somit  ein  großer  Stolper- 
stein durch  Offenbarung  weggeräumt.  Wie 
es  prophezeit  worden  war,  hat  Jesus  sich  in 
den  Letzten  Tagen  „im  Wort"  kundgetan. 
(Siehe  1  Nephi  14:1.) 

In  den  Tagen  des  Mose  ließ  der  freigebige 
Gott  seine  Lehre  „strömen  wie  Regen" 
(Deuterono mium  32:2).  Zur  Zeit  Elis  aber 
gab  es  so  gut  wie  keine  Visionen  mehr  (siehe 
1  Samuel  3:1).  In  den  Tagen  Joseph  Smiths 
wurde  vom  Himmel  herab  Erkenntnis  aus- 
gegossen (siehe  LuB  121:33),  einen  wahren 
Wasserfall  von  „klaren  und  kostbaren" 
Wahrheiten,  unter  anderem  auch  die  ent- 
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scheidende  Lehre  vom  vorirdischen  Dasein 
des  Menschen.  (Siehe  1  Nephi  13:39f .) 

Ein  paar  Schriften  aus  alter  Zeit,  die  da- 
mals weder  Joseph  Smith  noch  sonst  jeman- 
dem zugänglich  waren,  sind  seither  zum 
Vorschein  gekommen.  Apokryphische 
Schriften  können  Wahrheiten  enthalten,  die 
man  aber  erkennen  muß,  denn  „wer  durch 
den  Geist  erleuchtet  ist,  wird  Nutzen  daraus 
ziehen"  (LuB  91:5).  Das  folgende  ist  ein  Bei- 
spiel aus  der  Bibliothek  von  Nag  Hammadi. 
In  den  Apokryphen  des  Jakobus  wird  von 
Jesus  berichtet,  er  habe  zu  Petrus  und  Jako- 
bus in  ihrer  Bedrängnis  gesagt:  „Wenn  ihr 
bedenkt,  wie  lange  die  Welt  schon  vor  euch 
bestanden  hat  und  wie  lange  sie  nach  euch 
bestehen  wird,  werdet  ihr  finden,  daß  euer 
Leben  nur  ein  einziger  Tag  und  euer  Leiden 
nur  eine  einzige  Stunde  ist."  (James  M.  Ro- 
binson, The  Nag  Hammadi  Library  in  English, 
„The  Apocryphon  of  James",  San  Francisco, 
1978,  Seite  31.) 

Das  ist  doch  tatsächlich  das  gleiche,  was 
der  Herr  dem  gequälten  Joseph  im  Gefäng- 
nis sagte:  „Dein  Ungemach  und  deine  Be- 


drängnisse sollen  nur  einen  kleinen  Augen- 
blick dauern."  (LuB  121:7.) 

Das  Menschenleben  ist  daher  -  verglichen 
mit  der  Ewigkeit  -  sehr,  sehr  kurz;  wie  wenn 
uns  die  Eltern  nur  für  einen  Tag  an  der  Schu- 
le abgesetzt  hätten:  aber  welch  ein  Tag! 

Selbst  heute  noch  stoßen  sich  manche  an 
dem  Wort  (siehe  1  Petrus  2:8).  Doch  werden 
einige,  die  über  die  mißliche  Lage  des  Men- 
schen murren,  in  „unermüdlicher  und  ge- 
duldiger Belehrung"  (2  Timotheus  4:2)  da- 
hin gebracht  werden,  daß  sie  zur  Einsicht 
kommen  (siehe  Jesaja  29:24;  auch  2  Nephi 
27:35),  indem  sie  sich  diese  Lehre  auf  die 
Seele  träufeln  lassen  wie  Tau  vom  Himmel 
(siehe  LuB  121:45)  und  dadurch  belebt  wer- 
den und  der  Vorsehung  Gottes  entspre- 
chen. 

Inzwischen  nutzt  der  Widersacher  das 
Fehlen  dieser  Lehre  oder  daß  sie  nicht  ge- 
glaubt wird,  schonungslos  aus,  um  die  Per- 
spektive des  Menschen  einzuengen.  Ein 
eindimensionaler  Mensch  mit  einer  nur  ein- 
dimensionalen Weltanschauung  konzen- 
triert sich  gewiß  auf  die  Sorgen  der  Welt  und 


gibt  sich  den  Dingen  des  Augenblicks  hin. 

Die  Heiligen  der  Letzten  verlangen  natür- 
lich nicht  von  anderen  Menschen,  daß  sie 
diese  und  sonstige  Evangeliumswahrheiten 
gegen  ihren  Willen  akzeptieren.  Wir  ersu- 
chen nur  um  Toleranz  und  erwarten,  daß  so 
eine  Lehre  genau  geprüft,  ja  sogar  kritisiert 
wird.  Wir  bieten  diese  selbe  Glaubensfrei- 
heit den  anderen  auch  -  aber  mit  gegenseiti- 
gem guten  Willen. 

Das  Vorherdasein  ist  keine  Lehre,  die  et- 
wa die  Anforderungen  herabsetzt.  Für  je- 
den von  uns  ergeben  sich  daraus  Entschei- 
dungen, ständige  und  schwere  Arbeit;  man 
wird  die  Ironie  des  Schicksals  und  manches 
Hindernis  ertragen,  sich  die  Zeit  richtig  ein- 
teilen, seine  Talente  und  Gaben  gut  anwen- 
den müssen.  Daß  wir  „dort  und  damals"  er- 
wählt wurden,  kann  doch  nicht  bedeuten, 
daß  wir  „hier  und  heute"  gleichgültig  sein 
dürfen.  Ob  Vorheror dinierung  für  den 
Mann  und  Vorherberufung  für  die  Frau  - 
wer  berufen  und  bereit  ist,  muß  sich  auch  als 
auserwählt  und  treu  erweisen  (siehe  Offen- 
barung 17:14  und  LuB  121:34-36). 
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Es  kann  sogar  so  sein,  daß  ein  angemesse- 
nes Verhalten  im  ersten  Stand  nur  einen 
ernsten  zweiten  Stand  mit  mehr  Pflichten 
und  keinen  Sonderrechten  zur  Folge  hat! 
Zusätzliche  Erziehung  und  Bedrängnis 
scheint  für  die  tauglichsten  Schüler  des  Her- 
rn das  Muster  zu  sein  (siehe  Mosia  3:19;  1 
Petrus  4:19).  Unser  Dasein  ist  demnach  in 
Gottes  dehnbarem  Lernplan  eine  konti- 
nuierliche Größe. 

Diese  Lehre  verschafft  uns  eine  unbe- 
streitbare Identität,  aber  auch  eine  strenge 
Rechenschaftspflicht.  Sie  unterstreicht  auf 
einzigartige  Weise  die  Tatsache,  daß  Gott 
unser  Vater  ist  und  wir  alle  Brüder  sind. 

Sie  erinnert  uns  aber  auch  daran,  daß  wir 
nicht  alle  Daten  kennen.  Oftmals  müssen 
wir  auf  ein  Urteil  verzichten  und  allein  auf 
Gott  vertrauen,  selbst  inmitten  „all  des- 
sen". Nur  mit  Hilfe  dieser  Lehre  können  wir 
anfangen,  etwas  so  zu  verstehen,  wie  es 
war,  ist  und  sein  wird  (siehe  Jakob  4: 13;  LuB 
93:24). 

Daß  wir  uns  bereit  erklärt  haben,  in  die- 
sem zweiten  Stand  einzutreten,  war  deshalb 
so  etwas  wie  Anästhesie  -  die  Anästhesie 
des  Vergessens.  Der  Arzt  wird  den  Patien- 
ten mitten  in  der  zuvor  vereinbarten  Opera- 
tion auch  nicht  denarkotisieren  und  fragen, 
ob  weitergemacht  werden  soll.  Wir  haben 
uns  einverstanden  erklärt,  hierher  zu  kom- 
men und  uns  verschiedenen  Erfahrungen 
unter  bestimmten  Bedingungen  zu  unter- 


ziehen. Eider  Orson  Hyde  sagt:  „Wir  haben 
vergessen!  Aber  dieses  Vergessen  kann  die 
Tatsachen  nicht  ändern."  (Journal  of Discour- 
ses, 7:315.) 

Und  doch  gibt  es  immer  einmal  Ahnun- 
gen. Präsident  Joseph  F.  Smith  bemerkt, 
daß  wir  oft  einen  „Funken  der  wachgewor- 
denen Erinnerungen  der  unsterblichen  See- 
le auffangen,  und  dieser  Funke  erleuchtet 
unser  ganzes  Wesen  gleichsam  mit  der  Herr- 
lichkeit der  früheren  Heimat"  (Evangeliums- 
lehre, Seite  31). 

Es  kann  auch  zu  plötzlichen  Dejä-vu- 
Erlebnissen  kommen.  Ein  heller  Strahl  aus 
dem  Spiegel  des  Gedächtnisses  kann  uns  zu 
dem  weit  vor  uns  liegenden  Gezelt  hinwin- 
ken, voll  von  „immerwährendem  Glanz" 
und  auferstandenen  Wesen.  C.  S.  Lewis  hat 
geschrieben:  „Wir  können  uns  nicht  in  den 
Glanz  begeben,  den  wir  erblicken,  aber  in  al- 
len Blättern  des  Neuen  Testaments  rauscht 
die  Kunde,  daß  das  nicht  immer  so  sein 
wird."  (James  T.  Como,  C.  S.  Lewis  at  the 
Breakfast  Table  and  Other  Reminiscences,  New 
York,  1985,  Seite  34.)  Dank  dem  Propheten 
Joseph  Smith  rauschen  noch  weitere  hun- 
dert Blätter  heiliger  Schrift,  vernehmbar  für 
alle,  die  Ohren  haben  zu  hören. 

Wenn  wir  also  heute  sagen:  „Ich  weiß",  so 
ist  diese  Erkenntnis  eine  Wiederent- 
deckung, und  wir  müßten  eigentlich  sagen: 
„Ich  weiß  wieder!" 

Aus  langer  Erfahrung  kennen  seine  Scha- 


fe seine  Stimme  und  seine  Lehre.  Inzwi- 
schen aber  befindet  sich  die  Seele  in  einem 
langen  Vorgang,  der  dem  Weben  gleich- 
kommt; hierzu  das  anonyme  Gedicht: 

Mein  Leben  ist  eine  Webarbeit, 
Er  jener  Seit,  ich  dieser  Seit. 
Nicht  ich  wähle  die  Farben  aus; 
Der  Herr,  er  webt  mit  Emsigkeit. 

Oft  webt  er  Sorge  mit  hinein, 
doch  ich  in  meinem  Eigensinn 
vergeß,  daß  er's  von  oben  sieht, 
doch  ich  von  unten,  wo  ich  bin. 

Erst  wenn  der  Webstuhl  stillesteht 
und  der  Schütze  nicht  mehr  fliegt, 
sagt  Gott,  warum  das  alles  so  ist 
in  diesem  Tuch,  das  vor  ihm  liegt. 

Auch  dunkle  Fäden  zieht  hinein 
des  Webers  wohlgeschickte  Hand, 
genauso  wie  Silber  und  rotes  Gold 
im  Muster  hier,  das  er  geplant. 

(AlBryant,  Sourcebook  of  Poetry, 
Grand  Rapids,  1968,  Seite  664.) 

Mögen  wir  daran  glauben,  darauf  vertrau- 
en, uns  darein  fügen,  uns  entsprechend  ver- 
halten -  darum  bete  ich  im  Namen  dessen, 
der  der  Herr  des  engen  Tores  und  des  Nadel- 
öhrs ist,  nämlich  Jesus  Christus.  Amen.  D 
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5.  Oktober  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 

Was  uns  das  Sühnopfer 

lehrt,  hilft  uns, 

bis  ans  Ende  auszuharren 


Bischof  Robert  D.  Haies 

Präsidierender  Bischof 


„  Gibt  es  in  unserem  Leben  Zeiten,  wo  wir  denken, 
wir  seien  von  Gott  verlassen  -  oder  von  unseren  Mitmenschen 
oder  der  Familie?  Das  sind  die  Augenblicke,  wo  wir  uns  zu  Christus 
wenden  müssen  und  ausharren. " 


Herrn  begeben  hat.  Er  hatte  Schwierigkei- 
ten mit  dem  Beten.  Oft,  wenn  wir  beten, 
zählen  wir  nur  unsere  Probleme  abermals 
auf,  und  so  war  es  auch  mit  Jareds  Bruder. 
Wie  Sie  sich  erinnern,  wurde  er  angewie- 
sen, sein  Volk  über  die  großen  Wasser  zu 
führen.  Er  hatte  die  Schiffe  gebaut,  aber  es 
war  kein  Licht,  keine  Luft  darinnen,  es  gab 
keine  erkennbaren  Mittel  für  Antrieb  und 
Navigation.  Und  so  ging  er  zum  Herrn  und 
fragte:  „Siehe,  o  Herr,  willst  du  zulassen, 
daß  wir  dieses  große  Wasser  im  Finstern 
überqueren?"  (Ether  2:22.)  Der  Herr  aber 
entgegnete:  „Was  willst  du,  daß  ich  tun  soll, 
damit  ihr  Licht  in  euren  Fahrzeugen  habt?" 
(Ether  2:23.) 

Nur  ein  paar  Verse  vorher  war  Jareds  Bru- 
der vom  Herrn  drei  Stunden  lang  geschol- 
ten worden,  weil  er  nicht  zu  ihm  gebetet  hat- 
te. In  der  jetzigen  Lage  aber  ging  er  hin  und 
ersann  einen  besonderen  Plan.  Er  brachte 
sechzehn  Steine  mit,  schöne  Kristalle,  legte 
sie  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Schelem  vor 
den  Herrn  hin  und  bat  ihn,  sie  mit  seinem 
Finger  zu  berühren. 

Was  ich  aus  dieser  Geschichte  herausar- 
beiten möchte,  ist  die  Tatsache,  daß  Jareds 
Bruder  den  Finger  des  Herrn  sah,  als  dieser 
die  Steine  berührte.  Als  Jareds  Bruder  dar- 
aufhin zur  Erde  fiel,  sprach  der  Herr:  „Steh 
auf,  warum  bist  du  niedergefallen?"  (Ether 
3:7.) 

Und  der  Herr  erhielt  eine  ganz  bemer- 
kenswerte Antwort,  als  Jareds  Bruder,  zu 
ihm  aufblickend,  antwortete:  „Ich  habe 
nicht  gewußt,  daß  der  Herr  Fleisch  und  Blut 
hat."  (Vers  8.)  In  Vers  16  klärte  der  Herr  das: 
„Siehe,  dieser  Körper,  den  du  jetzt  siehst, 
ist  der  Körper  meines  Geistes;  und  den 
Menschen  habe  ich  nach  dem  Körper  mei- 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
glaube  an  Christus  und  fühle 
mich  diesem  Zeugnis  verantwort- 
lich. Ich  erbitte  heute  den  Segen  des  Herrn, 
daß  er  meine  Mitbrüder  stärken  und  uns  sei- 
nen Geist  gewähren  möge. 

Im  Evangelium  Jesu  Christi  gibt  es  einen 
Punkt,  wo  wir  Rechenschaft  schuldig  sind 
für  das,  was  wir  sind,  und  für  das,  was  wir 
im  Begriff  sind  zu  werden.  Im  Sühnopfer  Je- 
su Christi  haben  wir  ein  Beispiel,  dem  wir 
folgen  können  -  das  des  ältesten  Sohnes 
Gottes  des  Vaters.  Ich  möchte  kurz  über  das 
Sühnopfer  sprechen  und  über  das,  was  es 
mir  bedeutet  hat,  und  zwar  aus  der  Sicht  ei- 
nes Bischofs,  und  wie  es  uns  hilft,  bis  ans 
Ende  auszuharren. 

Zunächst  fange  ich  mit  dem  Buch  Mormon 
an,  im  Buch  Ether,  wo  wir  sehr  deutlich  be- 
lehrt werden,  wie  Jareds  Bruder  sich  vor  den 


nes  Geistes  erschaffen;  und  so,  wie  ich  dir 
erscheine,  da  ich  im  Geist  bin,  so  werde  ich 
meinem  Volk  im  Heische  erscheinen." 

Der  Herr  fragte  ihn,  ob  er  mehr  gesehen 
habe  als  nur  den  Finger:  „Hast  du  mehr  als 
das  gesehen?  Und  er  antwortete:  Nein. 
Herr,  zeige  dich  mir!"  (Vers  9f.) 

Der  Herr  fragte  ihn  dann,  ob  er  seine  Wor- 
te glauben  wolle,  und  so  sagte  Jareds  Bru- 
der: „Ja,  Herr,  ich  weiß,  daß  du  die  Wahr- 
heit sprichst,  denn  du  bist  ein  Gott  der 
Wahrheit  und  kannst  nicht  lügen."  (Vers 
12.) 

So  zeigte  sich  der  Herr  zweieinhalbtau- 
send Jahre  bevor  er  tatsächlich  in  Jerusalem 
geboren  wurde.  Er  bezeugte  hierauf,  er  wer- 
de Jesus,  der  Messias,  sein,  der  zu  seinem 
Volk  kommen  werde,  und  daß  er  das  Sühn- 
opfer sein  werde,  damit  alle  Menschen  le- 
ben können. 

Wenn  wir  nun  dem  eigentlichen  Sühnop- 
fer im  Garten  Getsemani  näher  kommen, 
finden  wir  in  Johannes  17,  daß  Jesus  zuvor 
ein  vermittelndes  Gebet  darbrachte:  „Ich 
habe  dich  auf  der  Erde  verherrlicht  und  das 
Werk  zu  Ende  geführt,  das  du  mir  aufgetra- 
gen hast . .  .  bevor  die  Welt  war."  (Johannes 
17:4f.)  Dann  sagte  er  (Vers  24):  „.  .  .  weil  du 
mich  schon  geliebt  hast  vor  der  Erschaffung 
der  Welt." 

Und  so  ging  Jesus,  begleitet  von  der  Liebe 
Gottes  des  Vaters,  in  den  Garten  Getsema- 
ni. Er  kniete  zum  Gebet  nieder  und  schwitz- 
te Blut  in  großen  Tropfen.  Dann  aber,  als  er 
hinging  und  seine  Jünger  aufsuchte,  fand  er 
sie  schlafend.  Er  fragte:  „Konntet  ihr  nicht 
einmal  eine  Stunde  mit  mir  wachen?"  (Mat- 
thäus 26:40.) 

Wie  viele  von  uns  schlafen,  während 
ringsum  jemand  Schmerzen  hat  oder  Not 
leidet?  Wie  viele  von  uns  legen  Zeugnis  ab 
vom  Herrn,  hören  aber  nicht  zu,  wie  es  im 
ersten  Johannesbrief,  Kapitel  4,  Vers  20, 
heißt:  „Wer  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er 
sieht,  kann  Gott  nicht  lieben,  den  er  nicht 
sieht." 

Er  ging  dann  wieder  in  den  Garten  und  bat 
seinen  Vater,  er  möge  ihm  helfen,  das,  was 
er  durchmachen  mußte,  zu  ertragen.  Und 
für  uns  erwächst  daraus  großer  Trost,  denn 
es  „erschien  ihm  ein  Engel  vom  Himmel 
und  gab  ihm  (neue)  Kraft"  (Lukas  22:43). 

Begreifen  wir,  daß  es  auch  in  unserem  Le- 
ben Augenblicke  geben  wird,  die  uns  auf  die 
Knie  zwingen,  wenn  wir  Hilfe  brauchen, 
um  durchzuhalten?  Sogar  Joseph  Smith 
zeigte  sich  ungeduldig,  als  er  monatelang  im 
Gefängnis  war  und  sich  fragte,  warum  er  in 
seiner  Mission  nicht  weitermachen  durfte. 
Damals  sagte  der  Herr  zu  ihm:  „Dies  alles 
(wird)  dir  Erfahrung  bringen  und  dir  zum 
Guten  dienen."  (LuB  122:7.)  Daß  und  wie 
wir  unsere  Prüfungen  bestehen,  das  gehört 
zur  Reifung  des  Menschen  an  Körper  und 
Geist. 
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Als  Bischof  habe  ich  aus  dem  Sühnopfer 
auch  noch  etwas  Wichtiges  gelernt,  nämlich 
als  Pilatus  sehr  wohl  wußte,  daß  der  Mann 
da  vor  ihm  nicht  schuldig  war,  er  aber  aus 
politischen  Rücksichten  einen  Schuld- 
spruch fällen  mußte.  Und  Jesus  schwieg  da- 
zu. Wir  lernen  daraus  viel,  wenn  Feinde  uns 
attackieren  und  uns  falsch  beschuldigen.  Es 
gibt  Zeiten,  wo  es  am  besten  ist,  es  so  zu  ma- 
chen wie  der  Herr  und  nicht  zu  versuchen, 
auf  jede  gegen  uns  vorgebrachte  Anklage  zu 
antworten. 

Aus  dem  Bericht  über  das  Sühnopfer  läßt 
sich  so  viel  lernen.  Es  ist  ein  tröstlicher  Ge- 
danke, daß  Jesus  trotz  seines  Schmerzes  im- 
stande war,  vom  Kreuz  herabzuschauen 
und  sich  um  seine  Mutter  zu  sorgen,  daß  sie 
recht  betreut  werden  würde,  worum  er  ei- 
nen seiner  Jünger  bat.  Das  ist  eine  der  gro- 
ßen Botschaften,  die  wir  auf  dieser  Konfe- 
renz vernommen  haben:  daß  wir  unsere  ei- 
genen Prüfungen  und  Drangsale  nicht  so 
vordringlich  beachten,  sondern  uns  mehr 
um  andere  Menschen  annehmen  und  für  sie 
sorgen  sollen. 

Selbst  in  den  letzten  Augenblicken  seines 
Lebens  erteilt  uns  Jesus  noch  eine  große 
Lehre.  Er  rief  mit  lauter  Stimme:  „Vater,  in 
deine  Hände  lege  ich  meinen  Geist. "  (Lukas 
23:46.)  Dann  heißt  es  dort  weiter:  „Nach 
diesen  Worten  hauchte  er  seinen  Geist  aus." 
Jesus  hatte  bis  ans  Ende  ausgeharrt. 


Auf  Erden  war  große  Trauer,  und  die  die 
Kreuzigung  miterlebt  hatten,  schlugen  sich 
an  die  Brust.  Im  Himmel  aber  erwartete  eine 
große  Menge  die  Ankunft  des  Gottessohnes 
in  der  Geisterwelt,  wo  er  die  Erlösung  aus 
den  Banden  des  Todes  verkündigen  würde. 
Ihr  zu  Staub  gewordener  Körper,  der  im 
Grabe  schlief,  sollte  ja  wieder  zu  seiner  voll- 
kommenen Gestalt  hergestellt  werden. 
Geist  und  Körper  sollten  untrennbar  wie- 
dervereinigt werden,  um  imstande  zu  sein, 
eine  Fülle  der  Freude  zu  empfangen.  Wäh- 
rend nun  diese  riesige  Menge  wartete  und 
anfing,  sich  auf  die  Stunde  ihrer  Befreiung 
aus  den  Ketten  des  Todes  zu  freuen,  er- 
schien der  Sohn  Gottes.  Er  predigte  ihnen 
das  immerwährende  Evangelium,  die  Lehre 
von  der  Auferstehung  und  der  Erlösung  der 
Menschen  vom  Fall  und,  bedingt  auf  Um- 
kehr, von  den  begangenen  Sünden.  (Siehe 
LuB  138:16-19.) 

Was  wir  daraus  lernen  können,  ist:  Wenn 
ein  geliebter  Mensch  gestorben  ist  und  un- 
ser Herz  von  Verzweiflung  gepackt  ist,  kön- 
nen wir  darin  Trost  in  dem  Bewußtsein  fin- 
den, daß  eitel  Freude  herrschen  wird,  wenn 
wenn  wir  -  dank  dem  Sühnopfer  Jesu  Chri- 
sti -  mit  den  Unseren  wieder  vereint  sein 
und  wir  unseren  Weg  des  Fortschritts  wei- 
tergehen werden. 

Als  Jesus  ans  Kreuz  geschlagen  wurde, 
hatte  man  auch  zwei  andere  mit  ihm  gekreu- 


zigt, je  einen  zu  seinen  Seiten.  Wenn  ich  die- 
sen Umstand  betrachte,  wird  es  mir  ganz 
klar,  daß  der  eine  Jesus  Christus  akzeptierte 
und  Zeugnis  davon  gab,  daß  Jesus  der  Sohn 
Gottes  war,  während  der  andere  ihn  ver- 
warf. Das  ist  typisch  für  alle  Menschen.  Ei- 
nes Tages  wird  jeder  von  uns,  entweder  in 
diesem  Leben  oder  im  kommenden,  bezeu- 
gen müssen,  daß  Jesus  Christus  wahrhaftig 
der  Sohn  Gottes  ist,  der  Erretter  der  gesam- 
ten Menschheit. 

In  seinen  letzten  Augenblicken  auf  dem 
Kreuz  stellte  Jesus  seinem  Vater  eine  ganz 
einfache  Frage:  „Warum  hast  du  mich  ver- 
lassen?" (Matthäus  27:46.)  Gibt  es  in  unse- 
rem Leben  Zeiten,  wo  wir  denken,  wir  seien 
von  Gott  verlassen  -  oder  von  unseren  Mit- 
menschen oder  der  Familie?  Das  sind  die 
Augenblicke,  wo  wir  uns  zu  Christus  wen- 
den müssen  und  ausharren  bis  ans  Ende. 
Wir  wissen,  daß  die  Leiden  Christi  eine  gro- 
ße Absicht  zeigten,  denn  es  handelte  sich  ja 
um  eine  freie  Entscheidung.  Er  hätte  Legio- 
nen von  Engeln  herbeirufen  können,  um 
ihn  vom  Kreuz  zu  befreien,  aber  er  tat  es 
nicht.  Er  blieb  standhaft  bis  zum  Ende,  da- 
mit wir  von  seinem  Sühnopfer  Nutzen  hät- 
ten; damit  Barmherzigkeit  in  die  Welt  ge- 
bracht werden  konnte;  damit  der  Gerechtig- 
keit Genüge  getan  würde;  damit  wir  aufer- 
stehen können;  damit  wir  imstande  sein 
würden,  durch  Gehorsam  ewiges  Leben  in 
der  Gegenwart  Gottes  des  Vaters  und  Jesu 
Christi  zu  erlangen. 

Vor  kurzem  hatte  ich  ein  Erlebnis,  das  die- 
ses Prinzip  noch  weiter  veranschaulicht.  Ein 
sehr  begüterter  Vater  bat  mich,  mit  seiner 
Familie  zu  sprechen.  Seine  Tochter  war 
kürzlich  geschieden  worden.  Ich  besuchte 
sie  und  ihre  Kinder.  Ihr  Vater  hätte  sie  alle 
leicht  versorgen  können,  aber  er  sagte,  es  sei 
nun  an  der  Zeit,  daß  sie  bescheidener  leben 
und  für  sich  selbst  sorgen,  auf  eigenen  Fü- 
ßen stehen  sollten,  ohne  auf  fremde  Hilfe 
angewiesen  zu  sein.  Das  war  in  etwa  das 
gleiche,  wie  die  Frage  Jesu  an  seinen  Vater: 
„Warum  hast  du  mich  verlassen?";  denn  die 
Reaktion  der  Familie  war:  „Warum  tut  der 
Vater  das  gerade  jetzt,  wo  wir  ihn  am  mei- 
sten brauchen?"  Aber  sehen  Sie,  er  bereitete 
sie  vor,  mehr  Kraft  zu  erlangen,  indem  sie 
für  ihren  eigenen  Lebensunterhalt  sorgten, 
so  daß  sie,  wenn  sie  ihr  Erbteil  empfangen 
würden,  imstande  wären,  bis  ans  Ende  aus- 
zuharren und  nicht  auf  fremde  Hilfe  ange- 
wiesen zu  sein.  Es  gibt  Zeiten,  wo  wir,  die 
Eltern,  imstande  sein  müssen,  die  Kinder 
freizugeben,  damit  sie  lernen  können,  selbst 
ihre  Entscheidungen  zu  treffen  und  auf  ei- 
genen Füßen  zu  stehen. 

Jesus  hat  uns  also  auf  dem  Kreuz  vieles  ge- 
lehrt. Das  Bedeutendste,  was  aber  ich  ge- 
lernt habe,  geschah,  nachdem  er  gestorben 
war  und  aus  dem  Grab  hervorkam.  Da  war 
Maria,  und  sie  erkannte  ihn  nicht.  Da  sagte 
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er:  „Halte  mich  nicht  fest;  denn  ich  bin  noch 
nicht  zum  Vater  hinaufgegangen"  (Johan- 
nes 20:17);  denn  er  wußte,  daß  er  zunächst 
zurückkehren  mußte  und  dann  wiederkom- 
men würde,  um  sich  vielen  zu  zeigen. 

Um  den  Kreis  zu  schließen,  gehe  ich  wie- 
der zurück  zum  Buch  Mormon,  zum  Dritten 
Nephi.  Ich  sehe  Jesus,  wie  er  im  auferstan- 
denen Zustand  in  den  Tempel  kommt,  nach- 
dem das  Land  große  Verwüstungen  erlitten 
hatte  -  ähnlich  dem,  was  unlängst  in  Mexiko 
bei  dem  Erdbeben  geschah,  als  die  Erde  auf- 
brach. Im  Bericht  im  Dritten  Nephi  heißt  es, 
die  Leute  seien  zum  Tempel  gekommen, 
und  dort  sei  der  Herr  erschienen,  angekün- 
digt von  seinem  Vater:  „Seht  meinen  gelieb- 
ten Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in 
dem  ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe  - 
ihn  höret!"  (3  Nephi  11:7.)  Sie  wurden  auf- 
gefordert, ihm  zuzuhören,  und  er  kam  zu  ih- 
nen herab.  Das  bezeichnendste  Ereignis  da- 
bei war,  daß  die  zweitausend,  die  beim  Tem- 
pel versammelt  waren,  Gelegenheit  hatten, 
ihre  Hände  in  seine  Seite  zu  legen  und  die 
Nägelmale  des  Erretters  zu  fühlen,  so  daß 
sie  sicher  wußten,  daß  er  lebt.  Und  darum 
hatten  sie  einige  Jahrhunderte  lang  Frieden 
im  Land,  und  sie  alle  waren  eins. 

Ich  erbitte  den  Segen  des  Herrn  auf  uns, 
damit  wir  die  Bedeutung  des  Sühnopfers  in 
unserem  Leben  verstehen,  denn  es  ist  das 
wichtigste  Ereignis  der  gesamten  Weltge- 
schichte. Tatsächlich  war  gerade  das  Sühn- 
opfer der  Grund,  warum  der  Herr  und  Er- 
retter Jesus  Christus  auf  die  Erde  gekommen 
ist.  Leider  weichen  wir  manchmal  von  dem 
ab,  was  wir  wissen. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  mich  der  Flugleh- 
rer in  der  Maschine  auf  ziemliche  Höhe  ge- 
bracht. Dann  drehte  er  das  Flugzeug  um, 
das  heißt  die  Oberseite  nach  unten,  aber  er 
tat  das  mit  einzelnen  Drehungen,  weniger 
als  zwei  Grad  auf  einmal.  Mein  Innenohr 
nahm  die  Änderung  nicht  wahr,  weil  er  zu 
allen  Zeiten  die  positive  Schwerkraft  beibe- 
hielt. Als  er  mir  dann  die  Maschine  übergab, 


wußte  ich  deshalb  nicht,  daß  oben  und  un- 
ten vertauscht  worden  waren.  Alles  im  Flug- 
zeug, jedes  Instrument,  war  am  rechten  Ort, 
ausgenommen  das  Fahrgestell,  das  höhen- 
verkehrt war.  Alles,  was  ich  tat,  hatte  das 
Gegenteil  von  dem  zur  Folge,  was  ich  erwar- 
tete. Das  nennt  man  Vertigo,  und  ich  habe 
daraus  viel  gelernt. 

Ich  möchte  einen  Augenblick  lang  über 
Vertigo  des  Geistes  sprechen.  Obwohl  wir 
vom  Sühnopfer  Jesu  Christi  wissen,  von  sei- 
nem Gehorsam,  seiner  Bereitschaft,  zu  die- 
nen und  uns  ein  Vorbild  zu  sein,  und  von 
seiner  Aufforderung  an  uns:  „Folgt  mir 
nach!",  gibt  es  Zeiten,  wo  wir  von  der  Bahn 
abkommen,  weniger  als  einen  Grad  auf  ein- 
mal, und  nicht  mehr  wissen,  daß  wir  unten 
und  oben  total  vertauscht  haben. 

Einer  der  bedeutendsten  Ratschläge,  die 
ich  je  erhielt,  wurde  mir  von  Präsident  Ha- 
rold  B.  Lee  erteilt.  Ich  war  als  junger  Mann 
nach  Salt  Lake  City  auf  Besuch  gekommen, 
und  er  ließ  mich  zu  sich  ins  Büro  kommen. 
Er  wußte  etwas,  was  ich  noch  nicht  wußte  - 
daß  nämlich  eine  Organisation  mich  anstel- 
len wollte,  sie  zu  vertreten.  Er  legte  mir  seine 
beiden  Hände  auf  die  Schultern,  sah  mir  in 
die  Augen  und  sagte:  „Achten  Sie  sorgfältig 
darauf,  wem  Sie  Ihren  Namen  leihen." 

Ich  glaube,  der  Herr  Jesus  Christus  achtet 
sehr  sorgfältig  darauf,  wem  er  seinen  Na- 
men leiht.  Wenn  wir  ins  Wasser  der  Taufe 
tauchen,  nehmen  wir  seinen  Namen  auf  uns 
und  versprechen,  daß  wir  immer  gehorsam 
sein  wollen.  Jedesmal,  wenn  wir  vom 
Abendmahl  nehmen,  erinnern  wir  uns  dar- 
an, daß  wir  stets  an  ihn  denken,  seinen  Na- 
men auf  uns  nehmen  und  immer  seine  Ge- 
bote halten  wollen.  Es  wird  uns  gesagt,  daß 
wir,  sofern  wir  so  gehorsam  sind,  immer  sei- 


nen Geist  mit  uns  haben  werden.  Wir  wer- 
den dann  den  geistigen  Stabilisator  haben, 
der  uns  so  lenkt,  daß  uns  Vertigo  des  Geistes 
erspart  bleibt  und  wir  niemals  vom  Kurs  ab- 
weichen. 

Ich  erbitte  den  Segen  des  Herrn  für  einen 
jeden  von  uns,  damit  wir  uns  der  kleinen 
Kurskorrekturen  in  unserem  Leben  bewußt 
werden,  daß  wir  dem  Herrn  gehorsam  sind 
und  seinem  Beispiel  an  Gehorsam  nach- 
folgen. 

Wir  sehen,  wieviel  Liebe  Gott  der  Vater  für 
seinen  Sohn  Jesus  Christus  empfand,  weil 
er  bis  ans  Ende  ausharrte,  und  deshalb  sag- 
te: „Das  ist  mein  lieber  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe . "  Möge  j  eder  von  uns  bis 
ans  Ende  ausharren  und  von  seinem  Schöp- 
fer begrüßt  werden:  „Sehr  gut,  du  bist  ein 
tüchtiger  und  treuer  Diener!"  Darum  bete 
ich. 

Ich  möchte  meiner  lieben  Frau  und  Ge- 
fährtin für  ihre  Liebe  danken.  Einmal  hat 
mir  der  Vorsitzende  einer  Organisation  ge- 
sagt: „Ihr  größter  Vorzug  ist  Ihre  Frau."  Das 
ist  völlig  richtig. 

Ich  lege  Zeugnis  ab,  daß  Gott  lebt  und  daß 
Jesus  der  Messias  ist.  Daran  habe  ich  keinen 
Zweifel.  Ich  habe  nie  daran  gezweifelt,  von 
meinen  jungen  Jahren  an.  Ich  bezeuge,  daß 
die  Männer,  die  hier  oben  Platz  genommen 
haben  -  die  Erste  Präsidentschaft,  das  Kolle- 
gium der  Zwölf  -  Propheten,  Seher  und  Of- 
fenbarer sind.  Ich  bezeuge,  daß  ein  Prophet 
Gottes  unter  uns  ist,  ja,  Präsident  Spencer 
W.  Kimball,  der  uns  ein  Vorbild  ist,  was  das 
Ausharren  bis  ans  Ende  betrifft.  Daß  wir 
aufmerken  und  uns  von  seiner  Handlungs- 
weise und  seiner  Liebe  leiten  lassen,  ist 
mein  Gebet  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Die  Präsidierende  Bischofschaß,  von  links:  Henry  B.  Eyring,  Erster  Ratgeber, 
Robert  D.  Haies,  Präsidierender  Bischof,  und  Glenn  L.  Pace,  Zweiter  Ratgeber 
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Kann  denn  aus  Nazaret 
etwas  Gutes  kommen? 


Eider  George  P.  Lee 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Widerstand  wird  wohl  unser  Gefährte  sein 

und  Unglück  unser  Schicksal,  bis  der  Herr  in  einer  Wolke 

der  Herrlichkeit  kommt.  Ihr  Heiligen  der  Letzten  Tage,  das  ist  unser 

Vermächtnis,  darauf  können  wir  uns  verlassen. " 


sehr  unbeliebt.  Wenn  mir  jetzt  jemand  zu- 
hört, der  sich  wegen  der  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
gen uns  vorgebrachten  Kritik  schwere  Sor- 
gen macht,  so  möge  er  sich  sagen  lassen,  daß 
wir  auf  eine  herrliche  Reihe  von  Vorgängern 
verweisen  können,  die  verfolgt  worden  sind 
und  immer  wieder  auf  Gegnerschaft  gesto- 
ßen sind. 

Es  ist  uns  eine  Quelle  des  Trostes  und  der 
Ermutigung,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht 
nicht  allein  stehen.  In  früheren  Zeiten  wur- 
den die  Heiligen  Gottes  aus  keinem  anderen 
Grund  angegriffen  und  verhöhnt,  als  daß 
sie  die  Wahrheit  in  ihrer  Fülle  und  Reinheit 
gepredigt  haben,  daß  sie  für  die  von  Gott  of- 
fenbarten heiligen  und  reinen  Prinzipien 
eingetreten  sind.  Tatsächlich  sind  die  Prü- 
fungen, denen  sie  ihrer  Berufung  entspre- 
chend ausgesetzt  waren,  nicht  so  sehr  ein 
Beweis  gegen  die  Wahrheit  des  Werkes,  mit 
dem  wir  befaßt  sind,  sondern  vielmehr  ein 
Beweis  für  seine  Wahrheit. 

Der  Herr  Jesus  sagt:  „Weh  euch,  wenn 
euch  alle  Menschen  loben."  (Lukas  6:26.)  Er 
warnte  seine  Jünger,  wie  gefährlich  es  wäre, 
wenn  ihre  Namen  geehrt  und  sie  von  allen 
Menschen  gelobt  würden.  Diese  Warnung 
erstreckt  sich  ganz  real  auch  auf  uns  Heilige 
der  Letzten  Tage.  Wenn  unser  Name  im  Zu- 
sammenhang damit  geehrt  würde,  daß  alle 
Menschen  gut  von  uns  sprechen,  ist  es  nö- 
tig, daß  wir  unsere  Demut,  Hingabe  und 
Verpflichtung  neu  erstellen. 

Meine  lieben  Heiligen  Gottes:  Laßt  uns 
der  Warnung  unserer  Propheten  eingedenk 
sein:  „Und  andere  wird  er  beschwichtigen 
und  in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so 
daß  sie  sprechen:  Alles  ist  wohl  in  Zion." 
(2  Nephi  28:21.)  Wenn  sich  jemand  in  dieser 
Lage  befindet,  dann  ist  es  Zeit  zur  Erneue- 
rung der  Demut,  Verpflichtung  und  Hin- 
gabe. 

Als  der  Herr  nach  Jerusalem  kam,  wurde 
er  von  vielen  abgelehnt  und  geschmäht  - 
vom  Tag  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tod  auf 
Golgota.  Er  sprach  und  lehrte,  wie  es  noch 


Das  wahre  Evangelium  des  Gottes- 
sohnes hat  immer  Widerstand  bei 
denen  gefunden,  die  von  der  Ge- 
walt der  Sünde  erfaßt  worden  sind.  Für 
manche  hat  es  einfach  zuviel  Licht,  zuviel 
Wahrheit,  zuviel  Intelligenz.  Andere,  die 
sich  gegen  das  Evangelium  wehren,  halten 
seine  Grundsätze  für  zu  rein,  zu  edel  und 
viel  zu  erhaben,  als  daß  es  sich  mit  ihrer  er- 
wählten Lebensweise  vereinbaren  ließe.  Zu 
allen  Zeitaltern  seit  Adam  ist  das  Evangeli- 
um Jesu  Christi  auf  Widerstand  gestoßen, 
wann  immer  und  wo  immer  es  verkündigt 
wurde.  Diese  negative  Einstellung  fordert 
die  Wahrheit  Gottes  heraus  und  betrifft  sei- 
ne Knechte,  gerade  heute. 

Die  Himmel  haben  sich  heiligen  Männern 
zu  verschiedenen  Zeiten  geöffnet.  In  jedem 
Fall  wurde  der,  der  die  Vision  empfing,  von 
seinen  Mitmenschen  abgelehnt.  Manchmal 
hat  man  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet, 
und  er  hatte  auf  der  Erde  keinen  Frieden. 
Propheten  und  Apostel,  ja  selbst  der  Herr  Je- 
sus Christus,  trafen  auf  solche  widrigen 
Umstände  und  Herausforderungen.  Das 
wahre  Evangelium  Christi  ist  in  der  Welt 


nie  jemand  getan  hatte.  Er  wirkte  wie  nie  je- 
mand zuvor.  Er  vollbrachte  Wundertaten 
und  wunderbare  Werke  unter  den  Men- 
schen. Aber  wie  wurde  er  behandelt?  Er 
wurde  von  denen  verworfen,  die  ihn  eigent- 
lich hätten  lieben  sollen.  Er  wurde  geschla- 
gen, gegeißelt,  angepöbelt  und  wie  ein 
Lamm  zum  Schlachten  geführt.  Jesus,  der 
ohne  jede  Arglist  war,  trug  ein  roh  gezim- 
mertes Kreuz  -  jenes  grausame  Todeswerk- 
zeug, das  ihm  in  den  Rücken  schnitt,  als  er 
im  Todeskampf  daran  hing.  Die  Schriftge- 
lehrten, Sadduzäer  und  Pharisäer  nahmen 
ihn  nicht  mit  offenen  Armen  auf,  auch  be- 
grüßten die  Weisen  und  Edlen  ihn  nicht. 
Dürfen  wir  dann  erwarten,  daß  die  Welt  uns 
mit  offenen  Armen  aufnimmt  und  willkom- 
men heißt? 

Joseph  Smith  kannte  und  begriff,  was 
Gott  und  Engel  ihn  gelehrt  hatten,  nämlich 
was  er  zu  tun  hatte .  Er  wurde  vom  Herrn  be- 
rufen und  eben  zu  dieser  seiner  Mission  er- 
weckt. Auch  er  war  bei  den  Menschen  nicht 
beliebt,  auch  erhob  die  Welt  kein  Geschrei 
wegen  seiner  Weisheit.  Bis  zu  seinem  Todes- 
tag wurde  er  verfolgt  und  geschmäht,  weil 
er  das  Evangelium  predigte.  Mit  seinem  Blut 
siegelte  er  sein  Zeugnis. 

Zur  Erdenzeit  des  Herrn  hieß  es:  „Kann 
denn  aus  Nazaret  etwa  Gutes  kommen?" 
(Siehe  Johannes  1:46.)  In  gleicher  Weise  hat- 
ten das  Leben  und  die  Lehren  Joseph  Smiths 
keinen  Anreiz  für  diejenigen,  die  sich  weltli- 
chen Gedanken  hingaben.  Das,  was  Joseph 
lehrte,  stand  im  Widerspruch  zu  von  Men- 
schen geschaffenen  Traditionen  und  Vorur- 
teilen. Man  schrie,  ganz  so  wie  in  den  Tagen 
des  Erretters:  „Kann  denn  aus  Palmyra  et- 
was Gutes  kommen?  Kann  von  Joseph 
Smith  etwas  Gutes  kommen?" 

Heute  hören  wir  ein  ähnliches  Geschrei: 
„Kann  denn  von  den  Mormonen  etwas  Gu- 
tes kommen?  Kann  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  etwas  Gutes 
bewirken?"  Verleumdungen  werden  über 
die  wahren  Heiligen  Gottes  verbreitet.  Und 
das  wird  in  reichem  Maße  so  bleiben,  bis  der 
Sohn  Gottes  kommt. 

Die  Heiligen  Gottes  waren  zu  allen  Zeiten 
diesen  Prüfungen  der  Opposition  ausge- 
setzt. Heute  finden  sie  sich  in  keiner  ande- 
ren Lage.  Bis  das  Böse  gebunden  sein  wird, 
bis  dahin  wird  es  immer  so  sein.  Das  ist  eines 
der  Vermächtnisse,  das  den  auserwählten 
Heiligen  hier  im  Erdenleben  zuteil  wird.  Wi- 
derstand wird  wohl  unser  Gefährte  sein  und 
Unglück  unser  Schicksal,  bis  der  Herr  in  ei- 
ner Wolke  der  Herrlichkeit  kommt.  Ihr  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  das  ist  unser  Ver- 
mächtnis, darauf  können  wir  uns  verlassen. 

So  spricht  Jesus:  „Weil  ich  euch  aus  der 
Welt  erwählt  habe,  darum  haßt  euch  die 
Welt."  (Johannes  15:19.) 

„Wenn  die  Welt  euch  haßt,  dann  wißt, 
daß  sie  mich  schon  vor  euch  gehaßt  hat. 
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Wenn  ihr  von  der  Welt  stammen  würdet, 
würde  die  Welt  euch  als  ihr  Eigentum  lie- 
ben. . .  . 

Wenn  sie  mich  verfolgt  haben,  werden  sie 
auch  euch  verfolgen."  (Johannes  15:18-20.) 

Was  ist,  wenn  einige  von  uns  um  des 
Evangeliums  und  des  Zeugnisses  von  Chri- 
stus willen  alles,  was  sie  haben,  opfern  müs- 
sen? Die  Heiligen  haben  das  in  der  Vergan- 
genheit schon  getan,  und  ich  bin  sicher,  daß 
die  heutigen  Heiligen  den  Glauben  und  den 
Mut  haben,  alles  zu  tun,  was  der  Herr  von 
ihnen  verlangt.  Sollen  wir  klagen  oder  mur- 
ren, wenn  von  uns  gefordert  wird,  zur  Ver- 
teidigung des  wahren  Evangeliums  des  Got- 
tessohnes Opfer  zu  bringen? 

Der  Herr  Jesus  war  von  der  Krippe  bis  zum 
Kreuz  arm.  Er  stieg  unter  alles  hinab,  um 
sich  über  alles  erheben  zu  können.  Sollen 
wir  uns  beklagen,  wenn  wir  selbst  einmal 
vor  Herausforderungen  gestellt  sind?  Als  ei- 
ner, der  auch  den  Weg  der  Armut  und  der 
Prüfungen  gegangen  ist,  fange  ich  an,  den 
Wert  solcher  Erfahrungen  zu  verstehen.  Im- 
mer war  der  Herr  mein  Glaube,  meine  Kraft, 
mein  Mut.  Ich  möchte  nichts  anderes  als  das 
Beste  für  meine  Familie  und  die  anderen 
Menschen.  Ich  wünsche  mir  Errettung  und 
ewiges  Leben  für  meine  Familie  und  für  mei- 
ne Mitmenschen.  Ich  will  für  unsere  Feinde 
und  diejenigen,  die  uns  kritisieren,  beten. 
Ich  will  geduldig  und  voll  Langmut  gegen 
sie  sein  und  ihnen  mit  Freundlichkeit,  Gebet 
und  Rechtschaffenheit  vergelten. 

Das  wahre  Werk  Gottes  läßt  sich  nicht  auf- 
halten. Manche  Menschen  mögen  sich  dar- 
an stoßen.  Die  Welt  mag  es  verwerfen.  Sie 
mögen  jedes  Mittel  und  alle  ihre  Macht  da- 
gegen einsetzen,  aber  das  Werk  Gottes  wird 
vorangehen  und  früher  oder  später  jede  ehr- 
liche Seele  auf  der  ganzen  Erde  erfassen. 
Wir  haben  die  Verheißung  Gottes,  daß  dies 
sein  Werk  ist  und  in  dieser,  der  Evangeli- 
umszeit der  Erfüllung,  niemals  zerstört  wer- 
den wird. 

Sind  wir  als  Heilige  Gottes  bereit,  um  der 
Seele  unserer  Mitmenschen  willen  alles  zu 
ertragen?  Wir  sind  von  Kontinent  zu  Konti- 
nent, von  Land  zu  Land,  von  einer  Insel  zur 
anderen  gegangen,  wo  immer  sich  eine  Tür 
geöffnet  hat,  um  das  Evangelium  zu  predi- 
gen. Wir  haben  unser  Zuhause,  die  Familie, 
Frau  und  Kinder  verlassen.  Einige  haben  für 
die  Errettung  ihrer  Mitmenschen  ihr  Leben 
geopfert.  Etliche  sind  ohne  Beutel  und  Ta- 
sche ausgezogen.  Einige  waren  der  Schande 
und  LächerÜchkeit  preisgegeben,  sind  sogar 
verfolgt  worden.  Wir  werden  davon  nicht 
ablassen,  bis  wir  dieses  geliebte  Evangelium 
bis  an  die  Enden  der  Erde  getragen  haben. 

Diese  Botschaft  von  der  Errettung  und 
dem  ewigen  Leben  ist  uns  anvertraut.  Die 
ganze  Menschheit  soll  die  frohe  Nachricht 
von  der  Errettung  vernehmen.  Sie  sollen  die 
Segnungen  Gottes  empfangen  -  oder  sei- 


nen Richterspruch,  je  nachdem,  ob  sie  wil- 
lens sind,  das  Evangelium  anzunehmen, 
oder  entschlossen,  es  zu  verwerfen. 

Dieses  Werk  ist  eine  nie  endende  Arbeit, 
die  wir  auf  uns  genommen  haben.  Sie  hört 
niemals  auf,  bis  diese  Erde  erlöst  ist,  bis  die 
Macht  des  Satans  bezwungen  ist,  bis  die 
Schlechtigkeit  von  der  Erde  verbannt  ist,  bis 
Christus  regiert,  dessen  Recht  es  ist,  zu  re- 
gieren, und  bis  jedes  Knie  sich  beugen  und 
jede  Zunge  bekennen  wird,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Sohn  Gottes. 

Zur  rechten  Zeit  werden  alle  erlöst  wer- 
den, die  erlöst  werden  können.  Gott,  unser 
himmlischer  Vater,  möchte,  daß  wir  denen 
gegenüber,  die  uns  bedrängen  und  unter- 
drücken wollen,  Langmut  und  Geduld  zei- 
gen, so  wie  er  allen  seinen  Kindern  gegen- 
über langmütig  ist,  trotz  ihrer  Schlechtigkeit 
und  Ungeratenheit. 

Männer  Gottes,  die  das  heilige  Priester- 
tum  innehaben,  sind  Kopf  und  Herz  der 
wahren  Kirche  des  Herrn.  Das  Priestertum 
ist  uns  nicht  gegeben,  daß  wir  damit  prahlen 
oder  jemanden  unterdrücken.  Es  gibt  kein 
Priestertum  des  Sohnes  Gottes,  das  einen 
Menschen  ermächtigen  würde,  einen  ande- 
ren zu  unterdrücken  oder  sich  in  dessen 
Rechte  auf  irgendeine  Weise  einzudrängen. 

Wir  müssen  allen  Menschen  an  allen  Or- 
ten ein  Bruder  und  Freund  sein.  Wir  dürfen 
den  Mitmenschen  gegenüber  nicht  das  Ge- 
fühl haben:  „Ich  bin  ich,  aber  du  bist  nur 
du."  Die  Männer  Gottes  bringen  Ehre  auf 
das  heilige  Priestertum  Gottes,  weil  sie  zu- 
gänglich sind  und  Mitgefühl  haben. 

Wenn  es  in  unserer  Herde  jemand  gibt, 
der  irrt,  so  wollen  wir  uns  bemühen,  ihn  mit 
Freundlichkeit  und  Langmut  wieder  zu- 
rückzuführen. Wenn  es  welche  unter  uns 
gibt,  die  einen  schlechten  Geist  haben,  so 
wollen  wir  ihnen  einen  besseren  Geist  zei- 
gen. Wenn  es  unter  uns  den  einen  oder  an- 
deren gibt,  der  Unrecht  tut,  so  wollen  wir 
selbst  das  Rechte  tun  und  ihm  sagen:  „Folge 
mir  nach!" 

Zu  Ende  ist  es  mit  dem  Priestertum  oder 
der  Vollmacht  eines  jeden  Mannes  Gottes, 
der  über  einen  Mitmenschen  außerhalb  der 
Kirche  oder  ein  Mitglied  in  der  Kirche  auch 
nur  im  geringsten  Maß  von  Unrecht  irgend- 
welche Gewalt,  Herrschaft  oder  Nötigung 
ausübt.  (Siehe  LuB  121:37.) 

Ich  bete  darum,  daß  unser  Verhalten  von 
einem  Tag  zum  andern  so  ist,  daß  es  der  auf- 
merksamen Prüfung  von  seiten  unserer  Mit- 
menschen, aber  auch  unseres  himmlischen 
Vaters  standhält.  Ich  bete  darum,  daß  wir 
bereit  sind,  zu  diesem  Evangelium  und  zu 
diesem  Werk  zu  stehen  -  im  Leben  wie  im 
Tod,  in  der  Zeit  wie  in  der  Ewigkeit. 

Ich  bete  darum,  daß  jeder  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  seine  Gebete  zum  Ohr  unseres  Va- 
ters im  Himmel  Tag  und  Nacht  emporstei- 
gen läßt,  sei  es  im  Familienkreis  oder  für  sich 


allein,  damit  der  Herr  die  Führer  und  das 
Volk  der  Kirche  erhalten  möge,  solange  wir 
am  Aufbau  Zions  arbeiten,  und  damit  er  sei- 
ne Verheißungen  erfülle.  Mein  Gebet  ist, 
daß  jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  für  die  Er- 
ste Präsidentschaft  der  Kirche  und  für  die 
Apostel  und  Führer  beten  möge.  Laßt  uns 
sie  unterstützen  durch  unseren  Glauben, 
unsere  Arbeit  und  unsere  Hoffnungen.  Die 
Geschichte  wird  eines  Tages  melden,  daß 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  einer  der 
stärksten  Ratgeber  war,  die  die  Kirche  je  hat- 
te. Laßt  uns  ihn  durch  unseren  Glauben  und 
unsere  Gebete  stützen.  Präsident  Hinckley 
trägt  jetzt  eine  ungeheure  Last. 

Ich  bezeuge  im  Namen  des  Herrn  Jesus 
Christus,  daß  dieses  Werk  wahr  ist.  Ich 
weiß,  daß  keine  irdische  Macht  es  vernich- 
ten kann.  Selbst  die  vereinigte  Macht  und 
Stärke  aller  Nationen  auf  der  Erde  kann  die- 
ses Werk  nicht  anhalten  und  nicht  verzö- 
gern, weil  der  große  Elohim  und  Jehova  es 
gesagt  haben.  Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die 
Prinzipien  des  Evangeliums  weiterbestehen 
werden,  selbst  wenn  die  Erde  dahinschwin- 
det. Es  gibt  keine  Kraft  unter  dem  Himmel, 
die  den  Fortschritt  der  Wahrheit  und  die  Be- 
schlüsse Gottes,  unseres  Vaters  im  Himmel, 
hindern,  anhalten  oder  zerstören  könnte. 

Ich  lege  Zeugnis  ab,  daß  das  Schicksal  ei- 
nes jeden  einzelnen  Menschen,  jedes  Für- 
sten, jedes  Kaisers,  jedes  Königs,  Präsiden- 
ten, Staatsmannes  und  Herrschers  in  der 
Hand  Gottes  liegt.  Er  hat  die  Welt  geschaf- 
fen und  alles,  was  darinnen  ist.  Niemand 
kann  weiter  gehen,  als  der  Meister  es  zuläßt. 
Widrige  Umstände  lassen  Zion  rein  werden. 
Widerstand  gibt  uns  mehr  Mut,  festigt  unse- 
ren Glauben. 

Ich  bezeuge,  daß  dieses  Werk  auch  weiter- 
hin vorangehen  wird,  stark  und  kräftig, 
überall  auf  der  Erde,  bis  alles,  was  die  Pro- 
pheten vorhergesagt  haben,  erfüllt  sein 
wird. 

Möge  der  Herr  alle  Heiligen  Gottes  auf  der 
ganzen  Welt  segnen.  Möge  er  das  Haus  Is- 
rael segnen  -  alle  die  Verstreuten  eines  je- 
den Stammes,  alle  die  Rechtschaffenen,  die 
Reinen,  die  Heiligen  und  die  Guten  in  jeder 
Nation.  Darum  bete  ich  demütig  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Was  ist  der  Unterschied? 


Eider  Derek  A.  Cuthbert 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Zehn  Fragen  zu  ein  paar  charakteristischen  Grundzügen 
der  Kirche  des  Herrn. 


Vor  mehr  als  neunzehnhundert  Jah- 
ren hat  der  Apostel  Paulus  in  sei- 
nem Schreiben  an  die  Heiligen  in 
Ephesus  erklärt:  „Ein  Herr,  ein  Glaube,  eine 
Taufe."  (Epheser  4:5.)  Wie  weit  sind  wir 
doch  seitdem  davon  abgekommen,  denn  es 
gibt  jetzt  mehr  als  tausend  verschiedene  Kir- 
chen, die  alle  behaupten,  christlich  zu  sein. 

In  den  ersten  fünfundzwanzig  Jahren  mei- 
nes Lebens  war  ich  ein  tätiges  Glied  einer 
dieser  vielen  Kirchen  der  Christenheit.  Ich 
hatte  aber  viele  unbeantwortete  Fragen,  die 
mich  dazu  gebracht  haben,  daß  ich  den  jun- 
gen Mormonenmissionaren  zuhörte,  als  sie 
an  unsere  Tür  klopften.  Das  war  in  England. 
Ähnliche  Fragen  bleiben  auch  für  Millionen 
Menschen  unbeantwortet,  die  sich  als  Glie- 
der irgendeiner  Kirche  bekennen,  die  aber 
die  Lehren  des  Erretters  nicht  klar  ver- 
stehen. 

Ich  möchte  deshalb  auf  zehn  Fragen  ein- 
gehen, die  von  den  Gliedern  jeder  Kirche  an 
unsere  Missionare  oder  sogar  an  jeden  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  gerichtet  werden 
könnten.  Mein  Leben  und  das  meiner  lieben 
Frau  hat  sich  geändert,  als  wir  die  Missiona- 
re getroffen,  Fragen  gestellt  und  darum  ge- 
betet haben,  die  Wahrheit  zu  erfahren. 

Die  erste  Frage:  Warum  spricht  Gott  heute 
nicht  zu  uns?  Meine  Frau  und  ich  sind  wäh- 
rend des  Zweiten  Weltkriegs  aufgewachsen, 


und  diese  Frage  ist  uns  oft  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Wir  haben  damals  oft  gespürt,  wie 
nötig  wir  Gottes  Führung  haben  -  wie  es 
auch  heute,  in  diesen  herausfordernden 
und  gefährlichen  Zeiten  ist.  In  alter  Zeit  hat 
der  Herr  durch  seinen  Propheten  Arnos  ver- 
kündet: „Nichts  tut  Gott,  der  Herr,  ohne 
daß  er  seinen  Knechten,  den  Propheten,  zu- 
vor seinen  Ratschluß  offenbart  hat."  (Arnos 
3:7.)  Ich  habe  nie  das  Gefühl  gehabt,  Offen- 
barungen hätten  aufgehört,  bloß  weil  die 
schon  erteilten  in  einem  Buch,  nämlich  der 
Bibel,  zusammengefaßt  sind. 

Erst  fünf  Jahre  nach  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten erhielt  ich  eine  Antwort.  Gott 
spricht  wieder,  und  zwar  durch  Propheten, 
und  Offenbarung  ergeht  wiederum  vom 
Himmel  herab.  Diese  und  viele  andere  wun- 
derbare Wahrheiten  haben  uns  erleuchtet 
und  uns  erhoben,  als  die  Missionare  uns  be- 
lehrten. Wie  aufregend,  in  den  Letzten  Ta- 
gen zu  leben,  in  „  den  Zeiten  der  Wiederher- 
stellung von  allem,  die  Gott  von  jeher  durch 
den  Mund  seiner  heiligen  Propheten  ver- 
kündet hat"  (Apostelgeschichte  3:21)!  Wie 
wunderbar  zu  erfahren,  daß  es  noch  ein 
Buch  der  heiligen  Schrift  gibt,  das  Buch  Mor- 
mon,  als  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus 
offenbart  durch  einen  Propheten  der  Letz- 
ten Tage. 

Zweite  Frage:  Wie  ist  Gott?  Der  Herr  selbst 
hat  in  seinem  fürsprechenden  Gebet  gesagt: 
„Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzi- 
gen wahren  Gott,  zu  erkennen  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast. "  (Johannes 
17:3.)  Welch  ein  Gegensatz  zu  der  Lehre  der 
meisten  Kirchen,  daß  es  ein  Geheimnis  ist 
und  daß  wir  nicht  wissen  können  und  nicht 
wissen  sollen,  wie  Gott  ist. 

Wie  wunderbar,  daß  der  allmächtige  Gott 
sich  uns  durch  seinen  Sohn  Jesus  Christus 
offenbart  hat.  Er  hat  sich  als  unser  Vater  im 
Himmel  erklärt,  der  möchte,  daß  wir,  seine 
Kinder,  während  der  Zeit  unserer  Abwesen- 
heit von  unserer  himmlischen  Heimat  mit 
ihm  in  Verbindung  bleiben.  Sagen  Sie  zu  ei- 
nem kleinen  Kind,  es  solle  die  Augen  schlie- 
ßen und  an  Gott  denken  und  ihn  dann  be- 
schreiben. Wird  es  einen  Geist  beschreiben? 
Nein!  Es  wird  von  einem  liebevollen,  weiß- 
gekleideten Wesen  mit  freundlichem  Ge- 


sicht sprechen.  Im  Sendschreiben  an  die  He- 
bräer beschreibt  Paulus  den  Herrn  Jesus  in 
seinem  Verhältnis  zu  Gott  Vater:  „Er  ist  der 
Abglanz  seiner  Herrlichkeit  und  das  Abbild 
seines  Wesens."  (Hebräer  1:3.)  Ja,  die  Bibel 
beantwortet  die  Frage,  wie  Gott  ist,  aber  die 
Leute  sind  durch  unbiblische  Lehren  und 
Halbwahrheiten  in  die  Irre  geführt  worden. 
Um  die  irrigen  Überlieferungen,  die  sich 
über  die  Jahrhunderte  erhalten  haben,  rich- 
tigzustellen, ist  Gott  selbst  zusammen  mit 
seinem  geliebten  Sohn  Jesus  Christus  dem 
Propheten  Joseph  Smith  in  einer  Lichtsäule 
erschienen. 

Dritte  Frage:  Was  lehrt  eure  Kirche  über  das 
Leben  der  Familie?  Die  Stärke  einer  Nation 
liegt  ebenso  wie  ihr  moralisches  Gefüge  in 
ihren  Familien,  und  jede  Kirche,  die  sich  als 
christlich  erklärt,  muß  das  Leben  der  Familie 
hochhalten  -  sowohl  als  von  Gott  gegebenes 
kostbares  Erbe  wie  auch  als  ein  unschätzba- 
res verheißenes  Vermächtnis.  Ich  werde 
ewig  dankbar  sein  dafür,  daß  die  Missiona- 
re, die  uns  belehrt  haben,  unser  Verständnis 
in  bezug  auf  die  Familie  so  sehr  erweitert  ha- 
ben. Sie  haben  uns  zugeredet,  daß  wir  unse- 
re Kinder  abends  und  morgens  zum  Fami- 
liengebet um  uns  versammeln  sollen.  Dann 
haben  wir  den  Famüienabend  kennenge- 
lernt, eine  Einrichtung,  die  sich  bei  den  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  auf  der  ganzen  Welt 
findet.  Es  ist  fürwahr  ein  starker  Anker  und 
eine  Festung,  wenn  man  wenigstens  einmal 
in  der  Woche  zusammenkommt,  um  die  An- 
wendung von  Evangeliumsprinzipien  zu 
besprechen,  irgend  etwas  Angenehmes  und 
Vernünftiges  gemeinsam  zu  unternehmen, 
Talente  im  Kreis  der  Familie  zu  entfalten 
und  miteinander  zu  beten.  Wir  denken  oft 
an  die  Familienabende  zurück,  die  wir  im 
Lauf  der  Jahre  gehabt  haben,  aber  es  gibt  et- 
was noch  Kostbareres.  Zuerst  waren  wir 
verheiratet  „bis  der  Tod  euch  scheidet", 
aber  jetzt  wird  unsere  Ehe  -  nach  der  Zere- 
monie im  Tempel  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  -  für  „Zeit  und  Ewigkeit"  bestehen. 
Unsere  Familie  kann  in  Ewigkeit  weiterbe- 
stehen! 

Vierte  Frage:  Wie  kann  Gott  gerecht  sein,  wenn 
die  Taufe  eine  wesentliche  Rolle  spielt  und  doch  so 
viele  gestorben  sind,  ohne  das  zu  wissen  ?  Ich  war 
als  Kleinkind  getauft  worden,  und  zwar 
durch  Besprengen,  aber  dann  erkannte  ich, 
daß  die  Taufe  dazu  dient,  daß  meine  eige- 
nen Sünden  vergeben  werden  können  und 
nicht  die  Übertretung  Adams  oder  irgend  je- 
mandes sonst.  Es  hat  mich  gefreut  zu  erfah- 
ren, daß  kleine  Kinder  keine  Taufe  brau- 
chen, denn  sie  sind  bis  zum  Alter  der  Ver- 
antwortlichkeit unschuldig.  Aber  was  ist  mit 
denen,  die  schon  verantwortlich  waren  und 
gestorben  sind,  ohne  vorher  getauft  zu 
werden? 

Ich  erinnere  mich  an  einen  feinen  Geistli- 
chen aus  Südafrika,  der  Salt  Lake  City  be- 
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suchte  und  mit  der  Frage  in  mein  Büro  kam: 

„Worauf  begründen  Sie  Ihre  Lehre  von 
der  Taufe  für  die  Toten?" 

„Ist  denn  die  Taufe  notwendig",  fragte 
ich. 

„Gewiß",  antwortete  er. 

„Glauben  Sie,  daß  Gott  gerecht  ist?" 

„Selbstverständlich",  sagte  er. 

„Was  ist  dann  mit  denen,  die  ohne  Taufe 
gestorben  sind?"  forschte  ich,  und  er  gab  zu 
erkennen,  daß  er  sich  schon  oft  darüber  ge- 
wundert habe.  Ich  fragte  ihn,  ob  er  vielleicht 
die  Worte  des  Paulus  übersehen  habe:  „Wie 
kämen  sonst  einige  dazu,  sich  für  die  Toten 
taufen  zu  lassen?  Wenn  Tote  gar  nicht  aufer- 
weckt werden,  warum  läßt  man  sich  dann 
taufen  für  sie?"  (1  Korinther  15:29.)  Der 
Geistliche  sah  mich  ruhig  an  und  sagte: 
„Danke,  daß  Sie  mir  diese  Lehre  erklärt  ha- 
ben." Ich  war  froh,  daß  er  es  jetzt  besser 
wußte,  aber  traurig,  daß  er  und  so  viele  an- 
dere das  vorher  nicht  gesehen  hatten.  Ja,  un- 
ser Vater  im  Himmel  liebt  alle  seine  Kinder 
und  hat  dafür  Vorsorge  getroffen,  daß  sie  al- 
le zu  ihm  zurückkommen  können. 

Fünfte  Frage:  Wenn  Gott  uns  so  sehr  liebt  - 
warum  warnt  er  uns  nicht  vor  solchen  Übeln  wie 
Alkohol,  Tabak  und  anderen  Drogen?  So  viele 
Kinder  Gottes  erniedrigen  sich,  indem  sie 
von  chemischen  Substanzen  abhängig  wer- 
den. Er  ist  deshalb  besorgt,  und  so  hat  er  im 
Jahr  1833  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  eine  diesbezügliche  Warnung  erge- 
hen lassen.  Dieses  Gesundheitsgesetz  wird 
Wort  der  Weisheit  genannt.  Oh,  wenn  die 
Welt  doch  diesem  Ratschlag  Gottes,  den  er 
durch  einen  Propheten  erteilt  hat,  Beach- 
tung schenken  würde!  Denn  ein  großer  Teil 
Verbrechen,  Krankheit  und  Unglücklichkeit 
auf  der  Welt  ist  drogenbedingt. 

Sechste  Frage:  Wie  sorgt  Ihre  Kirche  für  Sie 
und  deckt  Ihre  Bedürfnisse  über  das  Wort  der 
Weisheit  hinaus?  In  den  Jahren,  seit  ich  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bin,  habe  ich  die  Gelegenhei- 
ten zu  dienen  sehr  schätzen  gelernt,  denn 
bei  uns  gibt  es  keine  bezahlte  Geistlichkeit. 
Jeder  Mann  in  der  Kirche  im  Alter  ab  zwölf 
Jahren  kann,  sofern  er  würdig  ist,  ein  Amt 
im  Priestertum  innehaben.  In  ähnlicher  Wei- 
se erhalten  auch  die  Frauen  und  Mädchen 
viele  Aufgaben,  wo  sie  führen  und  lehren 
und  dienen  können.  Jede  Familie  wird  mo- 
natlich von  Heimlehrern  aus  dem  Priester- 
tum besucht,  die  sich  um  ihre  Nöte  anneh- 
men, dazu  auch  noch  von  Besuchslehrerin- 
nen der  Frauenhilf  svereinigung,  deren  Mot- 
to lautet:  „Die  Liebe  hört  niemals  auf."  Au- 
ßerdem haben  wir  erfreulicherweise  alle  Ar- 
ten von  körperlichen,  geistigen  und  gesell- 
schaftlichen Aktivitäten,  und  wir  werden  in 
Themen  wie  Vorsorge  des  einzelnen  und 
der  Familie,  einschließlich  eigener  Erzeu- 
gung und  Vorratshaltung,  unterwiesen. 

Denjenigen,  die  infolge  Arbeitslosigkeit 


oder  Krankheiten  schwere  Zeiten  durchma- 
chen, wird  bei  der  Rehabilitation  und  Wie- 
derherstellung geholfen.  Diese  Hilfe  kommt 
von  der  gesamten  Mitgliederschaft:  jeden 
Monat  wird  gefastet  -  es  werden  zwei  Mahl- 
zeiten ausgelassen  -,  und  das  ersparte  Geld 
wird  für  die  Unterstützung  der  Armen  und 
Bedürftigen  gegeben.  Ja,  der  Herr  wacht 
über  uns  und  warnt  uns  durch  seine  berufe- 
nen und  ordinierten  Geistlichen.  Diese  in- 
spirierten Programme  erstrecken  sich  jetzt 
auf  die  Kinder  Gottes  in  aller  Welt. 

Siebte  Frage:  Warum  schicken  Sie  Missionare 
überallhin,  wenn  sich  die  meisten  Kirchen  doch 
auf  die  Länder  der  dritten  Welt  konzentrieren  ?  Ich 
muß  zugeben,  daß  ich  die  gleiche  Frage  hat- 
te, als  die  jungen  Männer  an  unsere  Tür 
klopften  und  sagten,  sie  seien  Missionare. 
Da  ich  das  Neue  Testament  aufmerksam  ge- 
lesen hatte,  hätte  ich  die  Antwort  wissen 
müssen;  denn  der  Erretter  hatte  es  so  deut- 
lich gesagt,  als  er  kurz  vor  seiner  Himmel- 
fahrt die  Apostel  unterwies:  „Darum  geht 
zu  den  Völkern,  und  macht  alle  Menschen 
zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes."  (Matthäus  28:19.)  Die  Tatsache, 
daß  der  Herr  den  Auftrag  gegeben  hat, 
rechtfertigt  es,  wenn  wir  das  Evangelium  bis 
an  die  Enden  der  Erde  tragen.  Menschen  al- 
ler Nationen  brauchen  Wahrheit  und  Sinn 
und  Glücklichkeit,  wie  das  Evangelium  in 
seiner  Fülle  sie  bietet.  Jeder  Mensch  soll  sich 
für  Wahrheit  interessieren,  und  darum  sa- 
gen wir  zu  den  Anhängern  sämtlicher  Glau- 
bensrichtungen: Behaltet  alle  Wahrheit,  die 
ihr  habt,  und  wir  werden  noch  welche  hin- 
zufügen. Das  ist  der  Grund,  warum  Zehn- 


tausende junge  Menschen  und  mehr  als  tau- 
send ältere  Ehepaare  freiwillig  und  unent- 
geltlich achtzehn  Monate  oder  zwei  Jahre 
hingeben,  um  in  aller  Welt  das  wiederherge- 
stellte Evangelium  Jesu  Christi  zu  predigen. 

Achte  Frage:  Was  verstehen  Sie  als  den  Zweck 
des  Lebens?  In  der  einfachsten  Form  könnte 
die  Frage  lauten:  „Warum  bin  ich  hier?"  Tief 
in  allen  Menschen  gibt  es  das  Verlangen,  die 
Antwort  zu  kennen,  damit  sie  ihr  Leben 
sinnvoll  leben  können.  Wie  alle  liebevollen 
Eltern  hat  auch  der  himmlische  Vater  für 
uns,  seine  Kinder,  einen  Plan  gefaßt,  noch 
ehe  die  Welt  existiert  hat.  Zur  damaligen 
Zeit,  die  wir  vorirdisches  Dasein  nennen, 
haben  wir  bei  Gott  als  seine  Geistkinder  ge- 
lebt. Um  weiteren  Fortschritt  machen  zu 
können,  war  es  notwendig,  daß  wir  die  Er- 
fahrung des  Erdenlebens  machen  mußten, 
und  zwar  in  einem  physischen  Körper,  der 
uns  von  irdischen  Eltern  beschafft  wird.  Für 
eine  Zeitlang  fern  von  der  Gegenwart  Got- 
tes, lernen  wir,  im  Glauben  zu  wandeln  und 
Eigenschaften  zu  entwickeln,  die  uns  ein- 
mal befähigen  werden,  als  auferstandene 
Wesen  in  unsere  himmlische  Heimat  zu- 
rückzukehren. 

Der  allmächtige  Gott,  unser  himmlischer 
Vater,  hat  seine  Absicht  und  diesen  Plan  für 
seine  Kinder  mit  folgenden  Worten  verkün- 
det: „Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk  und  mei- 
ne Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen."  (Mose  1:39.) 

Ohne  diese  Lebenszeit  auf  Erden  können 
wir  weder  Unsterblichkeit  noch  ewiges  Le- 
ben erreichen. 

Neunte  Frage:  Wieso  wissen  Sie,  daß  die  Ant- 
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worten,  die  Sie  gegeben  haben,  wahr  sind? 
Ich  weiß  das  aufgrund  meines  Zeugnisses, 
das  tief  aus  meinem  Innern  kommt  und 
doch  von  einer  göttlichen  Quelle  stammt. 
Die  wunderbaren  Missionare  haben  eine  be- 
sondere Gabe  gebracht,  die  ich  nach  der 
Taufe  empfangen  habe. 

„Eine  Gabe,  sagen  Sie?  Was  haben  sie 
denn  für  Sie  gekauft,  das  Sie  so  glücklich 
sein  läßt  und  Sie  so  sicher  macht,  daß  Gott 
und  Jesus  leben  und  daß  sie  in  diesen  Tagen 
durch  einen  Propheten  zu  uns  sprechen?" 

Nein,  es  war  keine  gekaufte  Gabe  -  es  sei 
denn,  daß  der  Kaufpreis  das  sühnende  Blut 
Jesu  Christi  war.  Er  hat  verheißen,  er  werde 
einen  Beistand  senden,  nämlich  den  Heili- 
gen Geist,  der  uns  führen  und  segnen  und 
trösten  und  uns  die  Wahrheit  bezeugen  soll. 

„Sie  meinen,  Sie  haben  die  Gabe  des  Hei- 
ligen Geistes,  wie  sie  in  der  Urkirche  verhei- 
ßen und  gespendet  wurde?" 

Ja.  Nachdem  ich  aus  dem  Wasser  gestie- 
gen war,  wurden  mir  von  einem,  der  die 
Vollmacht  dazu  von  Jesus  Christus  selbst 
hatte,  die  Hände  aufgelegt,  und  ich  empfing 
den  Heiligen  Geist  als  meinen  ständigen  Be- 
gleiter. Der  Heilige  Geist  bezeugt  die  Wahr- 
heit; er  gibt  Zeugnis  vom  Vater  und  vom 
Sohn. 

Zehnte  Frage:  Wie  kann  ich  selber  wissen,  daß 
das,  was  Sie  lehren,  wahr  ist?  Für  alle,  die  diese 
Frage  stellen,  ist  die  Verheißung  im  Buch 
Mormon  machtvoll,  wahr  und  von  ewiger 
Bedeutung. 

„Und  ich  möchte  euch  auffordern:  Wenn 
ihr  dieses  hier  empfangt,  so  fragt  Gott,  den 
ewigen  Vater,  im  Namen  Christi,  ob  es  wahr 
ist;  und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem  Herzen, 
mit  wirklichem  Vorsatz  fragt  und  Glauben 
an  Christus  habt,  wird  er  euch  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  kundtun,  daß  es 
wahr  ist. 

Und  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
könnt  ihr  von  allem  wissen,  ob  es  wahr  ist. " 
(Moroni  10:4f.) 

Ja,  mein  lieber  fragestellender  Freund,  wir 
haben  zu  der  Wahrheit,  die  du  hast,  einiges 
hinzuzufügen;  denn  Gott  spricht  wieder 
durch  Propheten.  Er  hat  sich  dem  Menschen 
in  der  heutigen  Zeit  offenbart.  Es  ist  mög- 
lich, daß  Familien  für  immer  zusammenblei- 
ben; denn  Gott  hat  die  heiligen  Handlungen 
des  Tempels  für  die  Lebenden  und  Toten 
wiederhergestellt.  Außerdem  hat  er  uns  ein 
Gesundheitsgesetz  gegeben,  ein  Wohl- 
fahrtsprogramm und  das  Missionarssy- 
stem. Er  hat  den  Sinn  des  Lebens  offenbart 
und  uns  den  Heiligen  Geist  gegeben,  damit 
wir  anderen  Menschen  Zeugnis  geben  und 
selbst  wissen,  daß  dies  die  lebende  Kirche 
des  lebendigen  Christus  ist  und  daß  er 
durch  einen  lebenden  Propheten  spricht: 
durch  unseren  geliebten  Präsidenten  Spen- 
cer W.  Kimball.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Abenteuer  des  Geistes 


Eider  Robert  E.  Wells 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Der  Missionar  macht  seine  eigene  Entdeckungsreise  in  das  Reich 
des  Geistes,  und  er  sieht,  wie  andere  Menschen  durch  die 
herzerquickenden,  friedensstiftenden,  aufschlußreichen 
Begegnungen  geistiger  Art  aufgerichtet  werden. " 


tions,  1968,  Seite  203f.) 

Ich  bin  dankbar,  daß  die  Schrift  uns  ermu- 
tigt, neue  Horizonte  zu  entdecken,  Aben- 
teuer des  Geistes  zu  erleben  und  zu  studie- 
ren: „das,  was  im  Himmel  und  auf  der  Erde 
und  ebenso  unter  der  Erde  ist;  das,  was  ge- 
wesen ist,  und  das,  was  ist,  und  das,  was 
sich  in  Kürze  begeben  muß;  ...  die  Verwir- 
rungen der  Nationen . .  .  und  auch  Kenntnis 
von  Ländern  und  Reichen."  (LuB  88:79.) 

Und  warum  sollen  wir  einen  abenteuer- 
frohen Sinn  oder  Geist  haben?  Der  Herr 
sagt:  „Damit  ihr  in  allem  bereit  seiet .  .  .  um 
die  Berufung,  zu  der  ich  euch  berufen  habe, 
und  die  Mission,  mit  der  ich  euch  betraut  ha- 
be, groß  zu  machen. "  (LuB  88:80;  Hervorhe- 
bung vom  Verfasser.) 

Von  den  vielen  Abenteuern  in  meinem  Le- 
ben sind  die  seelenerregenden  Abenteuer 
als  Missionar  die  größten  gewesen. 

Ich  möchte  euch  glaubenstreuen  Ehepaa- 
ren, die  ihr  keine  Kinder  mehr  zu  Hause 
habt,  zureden,  auf  Mission  zu  gehen.  Der 
Herr  braucht  euch  auf  seinem  Feld.  Schert 
euch  nicht  um  die  Ängste.  Wir  erwarten 
nicht  von  euch,  daß  ihr  alles  tut,  was  die  jun- 
gen Missionare  tun.  Ich  bin  in  Idaho  gewe- 
sen, um  die  Befürchtungen  einiger  Hoher 
Priester  zu  zerstreuen,  und  ich  habe  gesagt: 
„Ihr  nicht  mehr  berufstätigen  Ehepaare 
braucht  nicht  mehr  die  Schrift  auswendig  zu 
lernen  wie  die  jungen  Missionare,  außer  ihr 
wollt  das.  Ihr  braucht  nicht  die  Lektionen 
auswendig  zu  lernen,  außer  ihr  wollt  das." 
Ich  sagte  zu  ihnen:  „Ihr  müßt  nicht  früh  am 
Morgen  aufstehen  wie  die  jungen  Missiona- 
re, um  zu  studieren,  und  wenn  es  regnet 
oder  schneit,  müßt  ihr  nicht  nach  draußen 
gehen,  wenn  ihr  euch  dem  Wetter  nicht  ge- 
wachsen fühlt."  In  dem  Moment  hob  einer 
hinten  in  der  Mitte  seine  Hand  und  sagte: 
„Wann  kann  ich  gehen?  Das  ist  ja  ein  besse- 
res Leben,  als  ich  es  jetzt  habe." 

Joe  und  Zella  Wendel  gingen  auf  Mission. 
Ihre  Beine  machten  ihr  Schwierigkeiten, 
und  auf  Mission  wurde  es  eher  schlechter 
als  besser.  Sie  schrieb  nach  Hause:  „Ich 
dachte,  wir  würden  bloß  im  Büro  zu  arbeiten 
haben,  aber  jetzt  merken  wir,  daß  wir  auch 


Ich  liebe  den  Geist  des  Abenteuers  im  Le- 
ben, aber  mehr  noch  liebe  ich  die  Aben- 
teuer des  Geistes.  Mir  behagen  die  posi- 
tiven Bedeutungen  des  Wortes  Abenteuer: 
„außergewöhnliches,  erregendes  Erlebnis" 
und  abenteuerlich:  „bereit,  mit  dem  Neuen 
und  Unbekannten  fertig  zu  werden". 

In  meinem  Leben  habe  ich  viele  sogenann- 
te Abenteuer  bestanden:  die  Jagd  auf  exoti- 
sche Tiere  -  Jaguare,  Alligatoren  -,  Wasser- 
ski laufen  auf  einem  Fluß,  der  von  men- 
schenfressenden Piranhas  wimmelte,  eine 
Expedition  in  den  gefahrvollen  Urwald  am 
Amazonas,  die  Suche  nach  Goldplatten  von 
religiöser  Geschichte,  Flüge  mit  meiner  ein- 
motorigen Maschine  über  die  Erdhälfte, 
quer  über  ganze  Kontinente,  ja  selbst  die 
Wahl  der  Miss  Amerika  war  dieses  Jahr  ein 
aufregendes,  aschenputteliges  Abenteuer. 

Ein  moderner  Philosoph  sagt:  „Es  ist  ein 
erstaunliches  Abenteuer,  auf  dieser  wan- 
dernde Insel  im  Sternenhimmel  geboren  zu 
werden,  und  es  ist  ein  Abenteuer,  sie  zu  ver- 
lassen, wenn  der  Tod  ruft.  Zur  Schule  ge- 
hen, Freundschaften  zu  schließen,  heiraten, 
Kinder  aufziehen,  das  Leben  lang  vor  den 
schnellwechselnden  Umständen  stehen, 
die  niemand  auch  nur  eine  Stunde  zuvor  mit 
Sicherheit  vorhersagen  kann."  (Vital  Quota- 
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Bekehrungsarbeit  machen  sollen.  Meine 
Knie  sind  aber  so  schwach,  daß  wir  nicht  au- 
ßer Haus  gehen  können,  um  Leute  aufzusu- 
chen. So  beten  wir  sehr  inständig,  wir  mö- 
gen jemand  hier  im  Miethaus  finden."  In 
drei  Monaten  hatten  sie  drei  Taufen  -  Neu- 
zugänge in  ihrem  Miethaus!  Diese  Missio- 
nare waren  meine  Eltern. 

Walter  und  Ernestine  Walser  wurden  nach 
Peru  berufen.  Der  frühere  Bischof  Walser 
wurde  bald  im  fernen,  gebirgigen  Innern  als 
Zweigpräsident  berufen.  Mit  seinem  weni- 
gen Spanisch,  das  er  in  der  Missionarsschu- 
le gelernt  hatte,  mußte  er  Ratgeber  auswäh- 
len, Versammlungen  und  Sitzungen  abhal- 
ten, belehren,  schulen,  reaktivieren,  ordi- 
nieren und  so  weiter.  Mit  Fasten  und  Beten 
empfing  er  Eindrücke  vom  Geist  und  ging 
an  die  Arbeit.  Er  schrieb:  „Ich  habe  erfah- 
ren, daß  mir  selbst  mit  meinen  wenigen 
Sprachkenntnissen  immer  dann,  wenn  ich 
es  brauchte,  genug  Spanisch  eingegeben 
wurde,  so  daß  ich  mich  verständigen  konn- 
te, und  ich  wußte,  daß  es  vom  Herrn  kam. " 

Wie  es  bei  Abenteuern  so  ist,  gab  es 
schwere  Zeiten  und  Opfer,  aber  die  Walsers 
sagten,  sie  seien  durch  die  echte  Liebe  und 
Zuneigung  dieser  guten  Peruaner  und 
durch  das  Gefühl,  gebraucht  zu  werden, 
mehr  als  entschädigt  worden.  Sie  sind  dank- 
bar, daß  sie,  indem  sie  dem  Herrn  dienten, 
ihr  geistiges  Abenteuer  hatten. 

Nun,  ihr  jungen,  unverheirateten  Schwe- 
stern von  21  bis  69  Jahren,  die  ihr  gesund 
seid  -  ihr  seid  nicht  verpflichtet  zu  dienen, 
aber  ihr  seid  sicher  willkommen  und  werdet 
gebraucht,  wenn  der  Geist  euch  ermutigt, 
euch  freiwillig  zu  melden. 

Lassen  Sie  mich  von  zwei  Missionarinnen 
erzählen,  die  eines  Morgens  bei  einer  Fami- 
lie vorsprachen,  bevor  der  Mann  zur  Arbeit 
ging.  Sie  wurden  hereingebeten,  und  so  fin- 
gen sie  unverzüglich  an,  von  Joseph  Smiths 
erster  Vision  zu  erzählen,  vom  Engel  Moro- 
ni, den  goldenen  Platten  und  der  Wieder- 
herstellung des  Priestertums.  Dann  sagte 
die  Senior-Missionarin,  als  sie  bemerkte, 
daß  an  die  45  Minuten  vergangen  waren: 
„Wir  würden  gern  nächste  Woche  wieder- 
kommen, um  Ihnen  mehr  zu  erzählen/' 

Da  rief  der  Mann  aus:  „Nächste  Woche?!" 
Er  ging  zur  Tür,  sperrte  sie  ab,  steckte  den 
Schlüssel  in  die  Tasche  und  sagte:  „  Sie  kom- 
men hier  nicht  hinaus,  bis  Sie  uns  alles  ge- 


sagt haben,  was  Sie  von  Joseph  Smith  und 
diesem  wiederhergestellten  Evangelium 
wissen."  Sie  blieben  den  ganzen  Tag  dort. 
Die  Familie  bat  noch  am  selben  Abend  um 
die  Taufe. 

Nun  zu  euch,  ihr  jungen  Männer,  unver- 
heiratet, 19  bis  26  Jahre  alt  (außerhalb  der 
Vereinigten  Staaten  18),  gesund  und  würdig 
-  unsere  letzten  Propheten  haben  das  geisti- 
ge Abenteuer  einer  Mission  als  Priester- 
tumsverpflichtung  ersten  Ranges  so  sehr 
hervorgehoben,  daß  wir  es  auch  heute  beto- 
nen: Eure  Mission  geht  vor,  vor  Ehe,  Ausbil- 
dung, berufliche  Chancen,  Studium,  Sport,  Auto 
und  Mädchen. 

Präsident  Kimball  hat  gesagt:  „Soll  jeder 
junge  Mann  auf  Mission  gehen?  Die  Ant- 
wort hat  der  Herr  gegeben.  Sie  lautet:  Ja.  Je- 
der junge  Mann  soll  eine  Mission  erfüllen." 
Präsident  Kimball  setzte  dann  die  Anwei- 
sung, auf  Mission  zu  gehen,  den  Geboten 
gleich,  den  Zehnten  zu  zahlen,  den  Sabbat 
heiligzuhalten  oder  im  Tempel  zu  heiraten. 
(Seminar  für  Regionalrepräsentanten,  4. 
Aprü  1974.) 

In  vierundzwanzig  Monaten  habt  ihr  den 
Gegenwert  von  vierundzwanzig  Jahren  gei- 
stiger Abenteuer.  Ihr  werdet  sehen,  wie  sich 
Menschen  ändern,  sich  erweichen  lassen, 
demütiger  und  gehorsamer  werden,  wie  ih- 
re Gebete  beantwortet  werden  und  erken- 
nen, daß  unsere  Botschaft  wahr  ist. 

Ich  möchte  das  veranschaulichen: 

Zwei  Missionare  trafen  und  belehrten  ei- 
nen Professor,  der  an  der  Sorbonne  und  in 
Heidelberg  gewesen  war.  Er  wollte  sich  der 
Botschaft  der  Missionare  nicht  eröffnen, 
denn  er  mußte  ins  Krankenhaus,  um  ope- 
riert zu  werden.  Während  er  sich  dort  wie- 
der erholte,  litt  sein  Hof  und  sein  Garten. 
Die  beiden  Missionare  hatten  das  Gefühl, 
sie  sollten  an  ihrem  Vorbereitungstag  seinen 
Rasen  mähen,  die  Hecke  schneiden  und  die 
Blumenbeete  jäten. 

Die  Frau  des  Professors  erzählte  ihrem 
Mann,  was  sie  getan  hatten.  Er  ließ  sie  ins 
Krankenhaus  kommen,  und  mit  Tränen  in 
den  Augen  sagte  er:  „Noch  nie  in  meinem 
Leben  hat  sich  irgend  jemand  besonders  be- 
müßigt gefühlt,  etwas  für  mich  zu  tun." 

Sein  Verhalten  änderte  sich.  Er  hörte  sich 
die  Missionarslektionen  an.  Vorher  skep- 
tisch, zeigte  er  nun  eine  gespannte  Auf- 
merksamkeit und  wurde  sichtlich  immer  de- 


mütiger und  sanftmütiger.  Er  betete  zum  er- 
stenmal seit  seiner  Kindheit,  er  empfing  ein 
Zeugnis  und  wurde  getauft. 

Zwei  Missionare  forderten  ein  Ehepaar 
auf,  zum  Beten  niederzuknien,  und  der 
Senior-Missionar  sagte  zum  Mann,  ohne 
daß  er  wußte,  warum,  er  solle  näher  zu  sei- 
ner Frau  rücken  und  sie  bei  der  Hand  fassen. 
Dieser  zögerte,  und  der  Missionar  sagte  ein- 
fach: „Das  machen  mein  Vater  und  meine 
Mutter  zu  Hause  auch  so.  Bitte  nehmen  Sie 
Ihre  Frau  bei  der  Hand." 

Nachdem  sie  getauft  worden  waren,  be- 
kannten der  Mann  und  die  Frau  unter  Trä- 
nen, daß  sie  damals,  als  die  Missionare  zu 
ihnen  kamen,  vor  der  Scheidung  standen. 
Der  Mann  war  bereits  aus  der  Wohnung  aus- 
gezogen. Er  war  nur  zurückgekommen,  um 
die  Kinder  zu  besuchen,  als  die  Missionare 
auftauchten.  Er  sagte,  als  er  mit  seiner  Hand 
die  Hand  seiner  Frau  berührte,  sei  ein  hei- 
lender Geist  über  sie  gekommen.  Liebe 
räumte  die  Wunden  und  Mißverständnisse 
weg;  sie  verziehen  einander,  und  der  Mann 
kam  wieder  heim. 

Ein  anderer  Mann  sagte,  er  würde  nicht 
zur  Kirche  gehen,  aber  seine  Familie  könne 
gehen.  Die  Missionare  sagten  ihm,  daß  sie 
ihm  immer  einen  Platz  nahe  der  Tür  freihal- 
ten würden,  falls  er  es  sich  doch  anders 
überlegte.  Eines  Sonntags  wurde  er  dazu 
bewegt,  in  die  Kirche  zu  gehen;  seine  Fami- 
lie war  schon  ohne  ihn  gegangen.  Vom  Foy- 
er aus  konnte  er  seine  Familie  bei  den  Mis- 
sionaren sitzen  sehen,  und  am  Ende  der 
Bank  war  ein  freier  Platz,  leicht  zu  erreichen. 
Er  kam  in  die  kleine  Kapelle,  und  man  hörte 
ihn  gehen.  Die  Missionare  wendeten  den 
Kopf,  und  als  sie  ihn  sahen,  kamen  ihnen 
Tränen  in  die  Augen.  Nach  der  Taufe  pflegte 
der  Mann  zu  erzählen:  „Nie  in  meinem  Le- 
ben hat  jemand  vor  Glücklichkeit  geweint, 
bloß  weil  er  mich  in  ein  Zimmer  kommen 
sah." 

Ein  neuer  Senior-Missionar  saß  einer  sehr 
weltklugen  Rechtsanwältin  gegenüber,  die 
höflich,  aber  sehr  intellektuell  war.  Als  der 
Missionar  sie  fragte,  wen  der  junge  Prophet 
in  der  Lichtsäule  gesehen  habe,  antwortete 
sie:  „Ich  bin  Atheistin."  Der  Missionar  ver- 
stand den  Zusammenhang  nicht,  so  stellte 
er  die  Frage  noch  einmal.  Sie  sagte  abermals: 
„Ich  bin  Atheistin.  Sie  wollen,  daß  ich  sage, 
Joseph  Smith  habe  den  Vater  und  den  Sohn 
gesehen,  aber  ich  glaube  nicht  an  Gott." 

Der  Älteste  hatte  noch  nie  mit  einem  Athe- 
isten zu  tun  gehabt,  und  seine  erste  Reak- 
tion war,  es  aufzugeben  und  wegzugehen, 
aber  der  Geist  sagte  ihm:  „Nein,  sie  wird  zu- 
hören. Beantworte  die  Frage  an  ihrer  Stel- 
le." So  fuhr  er  fort  und  sagte:  „Sie  haben 
recht.  Er  sah  den  Vater  und  den  Sohn."  Er 
setzte  die  Belehrung  fort,  aber  statt  direkte 
Fragen  zu  stellen,  stellte  er  sie  nur  rhetorisch 
und  beantwortete  sie  selbst. 
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Am  Ende  der  Lektion  lehrte  er  sie,  wie  wir 
beten,  und  dann  faßte  er  sich  Mut  und  for- 
derte sie  auf,  mit  ihnen  niederzuknien  und 
ein  Gebet  zu  sprechen.  Sie  tat  es  tatsächlich 
und  betete  zum  himmlischen  Vater.  Nie 
mehr  sagte  sie,  daß  sie  Atheistin  sei.  Sie  und 
ihre  Familie  wurden  später  getauft. 

Diese  Abenteuer  des  Geistes,  die  wir  „Er- 
lebnisse am  dünnen  Schleier"  nennen,  auch 
„Erfahrungen  mit  flüssigem  Feuer",  könnt 
ihr  auf  dem  Missionsfeld  besser  als  irgend- 
wo sonst  erleben;  es  sind  so  geistige  und  so 
wundersame  Geschehnisse,  daß  die  Zunge 
sie  nicht  entsprechend  schildern  und  Men- 
schenhand sie  nicht  befriedigend  beschrei- 
ben kann. 

Der  Missionar  macht  seine  eigene  Ent- 
deckungsreise in  das  Reich  des  Geistes,  und 
er  sieht,  wie  andere  Menschen  durch  die 
herzerquickenden,  friedensstiftenden,  auf- 
schlußreichen Begegnungen  geistiger  Art 
aufgerichtet  werden,  die  ich  Abenteuer  ge- 
nannt habe  -  Abenteuer  des  Geistes. 

Zum  Beispiel: 

•  Ein  Vers  aus  der  Schrift,  der  in  euch  auf- 
leuchtet, wie  es  bei  Joseph  Smith  der  Fall 
war,  als  er  Jakobus  las. 

•  Ein  Gebet,  auf  das  der  Herr  mit  einem  so 
intensiven  Erguß  seiner  Liebe  antwortet, 
daß  es  auf  ein  Ja  oder  ein  Nein  gar  nicht 
mehr  so  sehr  ankommt. 

•  Ein  Kirchenlied  mit  einem  so  geistig  er- 
hebenden Text,  daß  die  Seele  gleichsam 
zum  Himmel  schwebt. 

•  Ein  selbstloses  Liebeswerk,  das  in  einem 
das  Gefühl  entstehen  läßt,  man  habe  viel- 
leicht gar  dem  Erretter  selbst  gedient. 

•  Das  Gelöbnis  beim  Abendmahl,  den  Na- 
men Christi  auf  sich  zu  nehmen,  dringt  so 
tief,  daß  das  Sühnopfer  Christi  wahrhaftig 
ein  persönliches,  errettendes  Erlebnis  wird, 
eine  neue  Geburt. 

•  Ein  an  irgendeiner  Stelle  untergebrach- 
tes Buch  Mormon  veranlaßt  einen  forschen- 
den Menschen,  die  halbe  Nacht  zu  lesen, 
um  die  erregende  Entdeckung  eines  weite- 
ren Zeugen  für  Christus  kennenzulernen. 

•  Die  schlechten  Menschen,  die  durch  das 
Evangelium  gut  werden,  die  guten  Men- 
schen, die  besser  werden,  die  großartigen 
Leute,  die  noch  großartiger  werden  und 
Christus  ähnlicher. 

Seid  ein  Werkzeug  in  seinen  Händen. 

Sammelt  euch  Schätze  im  Himmel. 

Entdeckt  die  Missionarsabenteuer  des 
Geistes. 

Gott  lebt  und  liebt  uns.  Er  ist  in  seinem 
Himmel. 

Jesus  lebt  und  liebt  uns.  Auferstanden, 
verherrlicht,  erhöht,  steht  er  tatsächlich  an 
der  Spitze  dieser  Kirche,  die  seinen  Namen 
trägt.  Sein  Sprecher  ist  ein  lebender  Pro- 
phet, und  alles,  was  wir  lehren,  ist  wahr. 

Als  Zeuge  dessen  sage  ich  dies  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Sich  selbst  meistern 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Es  gibt  kein  Lebensalter,  das  nicht  seine  Versuchungen, 
Prüfungen  und  Schmerzen  hat,  die  körperlich  erlebt  werden. 
Wenn  man  aber  unter  ständigem  Beten  lernt,  sich  selbst  zu  meistern, 
können  die  Begierden  des  Fleisches  bezwungen  werden. " 


hätte,  wie  deine  liebe  Mutter  es  getan  hat, 
und  sich  dabei  sinnend  fragte,  was  wohl  das 
Schicksal  ihres  lieben  Kleinen  sein  werde? 
Selbst  Maria,  die  Mutter  Jesu,  hätte  solche 
Fragen  stellen  können: 

Kindlein  mein  in  deiner  Krippe, 

schlummernd  lächelst  du  so  fein: 

was  wirst  du  wohl  einstens  sein? 

Kindlein,  alle  Welt  will's  wissen, 

wartet  auf  das  Schicksal  dein. 

Was  wohl  wirst  du  sein? 

Kindlein  hier  im  dunklen  Stalle, 

unterm  weiten  Himmelszelt: 

Sagst  mir's  doch,  mein  Liebling,  gelt? 

Kindlein  mein  in  deiner  Krippe .  . . 

rettest  du  dereinst  die  Welt? 

(Natalie  Sleeth,  „Baby,  What  You  Goin' 

ToBe".) 

In  diesen  ersten  Jahren  kümmern  wir  El- 
tern uns  sehr  um  die  körperlichen  Bedürf- 
nisse unserer  Kinder  -  Essen,  Kleidung,  Ob- 
dach. 

Wenn  du  aber  älter  wirst,  verlegt  sich  un- 
sere Obsorge  mehr  auf  dein  geistiges  Wachs- 
tum, damit  du  einmal  deine  ganzen,  dir  in- 
newohnenden Möglichkeiten  verwirklichen 
kannst.  „Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein 
Feind  Gottes  und  ist  es  seit  dem  Fall  Adams 
gewesen  und  wird  es  für  immer  sein,  wenn 
er  nicht  den  Einflüsterungen  des  Heiligen 
Geistes  nachgibt  .  .  .  und  ...  ein  Heiliger 
wird."  (Mosia  3:19.) 

Dazu  ist  es  erforderlich,  daß  man  sich 
selbst  meistert.  Vergiß  nicht:  „Der  Geist  und 
der  Körper  zusammen  sind  die  Seele  des 
Menschen."  (LuB  88:15.)  Beide  sind  von 
großer  Bedeutung.  Dein  Körper  ist  eine 
wunderbare  Schöpfung  Gottes  und  ist  sein 
Tempel  ebenso  wie  deiner.  Du  mußt  ihn  in 
Ehren  halten.  Die  Schrift  sagt:  „Wißt  ihr 
nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid?  .  . .  Wer 
den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird  Gott 
verderben.  Denn  Gottes  Tempel  ist  heilig, 
und  der  seid  ihr."  (1  Korinther  3:16f.) 

So  beachtenswert  dein  Körper  auch  ist  - 
sein  Hauptzweck  ist  von  noch  größerer  Be- 
deutung,  nämlich  deinem  Geist  als  Be- 


Wenn  unser  Glaube  sich  im  Gebet 
vereinigt,  so  daß  wir  miteinander 
erbaut  werden  können,  möchte 
ich  gern  darüber  sprechen,  wie  man  sich 
selbst  meistern  kann.  Dabei  werde  ich  als  lie- 
bevoller Vater  sprechen,  der  eines  seiner  ei- 
genen Kinder  berät. 

Bevor  du  dich  selbst  meistern  kannst, 
mein  liebes  Kind,  mußt  du  erst  wissen,  wer 
du  bist.  Du  bestehst  aus  zwei  Teilen  -  aus 
deinem  Körper  und  aus  deinem  Geist,  der  in 
dem  Körper  wohnt.  Du  wirst  den  Ausdruck 
gehört  haben:  „Probieren  geht  über  Studie- 
ren"; ich  will  die  Worte  umändern:  „Der 
Geist  geht  über  den  Körper",  und  darüber 
will  ich  mit  dir  sprechen. 

Als  du  als  Baby  ankamst,  war  dein  kleiner 
Körper  der  Meister.  Du  ahntest  nur  eine  Le- 
bensweisheit, und  ich  nenne  sie:  „Ich  will, 
was  ich  will,  und  zwar  dann,  wenn  ich  es 
will."  Keinerlei  Zureden  konnten  deine  un- 
geduldigen Forderungen  hinausschieben, 
wenn  du  gefüttert  werden  wolltest,  und 
zwar  jetzt!  Wie  alle  Eltern  haben  wir  ge- 
spannt auf  dein  erstes  Lächeln  gewartet, 
dann  auf  ein  Wort,  auf  irgend  etwas,  das  uns 
die  Möglichkeiten  des  Geistes  in  deinem 
winzigen  Körper  erkennen  ließe.  Gibt  es 
denn  eine  Mutter,  die  nicht  ihr  Baby  gewiegt 
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hausung  zu  dienen.  Abraham  lehrte,  daß 
die  Geister  zuvor  existiert  haben,  „und  sie 
werden  kein  Ende  haben,  denn  sie  sind  .  .  . 
ewig"  (Abraham  3:18). 

Dein  Geist  hat  bei  der  Geburt  einen  Kör- 
per erlangt  und  ist  mit  ihm  zur  Seele  gewor- 
den, so  daß  sie  auf  der  Erde  die  Prüfungszeit 
durchmachen  kann.  Zu  jeder  Prüfung  ge- 
hört es  auch,  daß  festgestellt  wird,  ob  dein 
Körper  von  dem  Geist,  der  darinnen  wohnt, 
gemeistert  werden  kann. 

Obwohl  deinem  Geist  bei  der  Geburt  auf 
Erden  ein  Schleier  des  Vergessens  überge- 
worfen wurde,  hat  er  doch  die  Fähigkeit, 
sich  an  alles  zu  erinnern,  was  geschieht,  und 
er  verzeichnet  jedes  Ereignis  im  Leben  ganz 
genau.  Ja,  die  Schrift  sagt  uns  warnend: 
„Über  jedes  unnütze  Wort,  das  die  Men- 
schen reden,  werden  sie  am  Tag  des  Ge- 
richts Rechenschaft  ablegen  müssen." 
(Matthäus  12:36.)  Die  Propheten  verweisen 
auf  eine  „klare  Erinnerung"  (Alma  11:43), 
eine  „vollkommene  Erinnerung"  (Alma 
5:18),  die  wir  an  dem  Tag  haben  werden. 

Da  den  Taten  der  Gedanke  vorausgeht, 
mußt  du  zuerst  lernen,  deine  Gedanken  zu 
beherrschen;  denn  „wie  der  Mensch  denkt, 
so  ist  er",  sagt  ein  Sprichwort. 

In  deinem  Bestreben,  dich  selbst  zu  mei- 
stern, wird  es  dir  helfen,  wenn  du  an  den 
Aktivitäten  der  Kirche  voll  teilnimmst.  Ich 
erwähne  nur  ein  paar.  Der  erste  Schritt  ge- 
schieht, wenn  wir  miteinander  lernen,  den 
Sabbat  heiligzuhalten.  Das  ist  eines  der 
Zehn  Gebote  (siehe  Exodus  20:8;  Deutero- 
nomium  5 :  15) .  Wir  ehren  den  Sabbat,  indem 
wir  „dem  Allerhöchsten  unsere  Ergebenheit 
erweisen"  (LuB  59:10)  und  weil  der  Herr 
verkündet  hat:  „Das  ist  ein  Zeichen  zwi- 
schen mir  und  euch  . . .  damit  man  erkennt, 
daß  ich,  der  Herr,  es  bin,  der  euch  heiligt." 
(Exodus  31:13;  siehe  auch  Ezechiel  20:20.) 

Ein  nächster  Schritt  zur  Selbstmeisterung 
kommt,  wenn  du  alt  genug  bist,  um  das  Ge- 
setz des  Fastens  einzuhalten.  Indem  wir  das 
durch  die  ausgelassenen  Mahlzeiten  erspar- 
te Geld  spenden,  kann  den  Bedürfnissen 
der  Armen  entsprochen  werden.  Inzwi- 
schen aber  gewinnst  du  -  durch  deinen 
Geist  -  persönliche  Macht  über  die  körperli- 
chen Triebe  Hunger  und  Durst.  Das  Fasten 
gibt  dir  die  Gewißheit,  daß  dein  Geist  das 
Verlangen  meistern  kann. 

Vor  einiger  Zeit  haben  deine  Mutter  und 
ich  ein  Land  der  dritten  Welt  besucht,  wo  die 
sanitären  Zustände  viel,  viel  schlechter  sind 
als  bei  uns.  Wir  waren  mit  einer  Ärztedele- 
gation aus  der  ganzen  Welt  dort.  Der  Vorsit- 
zende unserer  Gruppe,  der  viel  Reiseer- 
fahrung hatte,  warnte  uns  vor  den  Ge- 
fahren. 

Um  die  Berührung  mit  eventuell  ver- 
seuchtem Wasser  zu  vermeiden,  wurde  uns 
sogar  geraten,  die  Zähne  mit  einem  alkoho- 
lischen Getränk  zu  putzen.  Diesem  Rat  sind 


wir  nicht  gefolgt,  sondern  haben  das  getan, 
was  wir  einmal  monatlich  tun  -  wir  haben  an 
jenem  ersten  Tag  gefastet.  Wir  gedachten, 
danach  allmählich  mit  ein  paar  einfachen 
Speisen  und  Getränken  anzufangen.  Später 
waren  wir  die  einzigen  in  der  Gruppe,  die 
ohne  entkräftende  Krankheit  blieben. 

Das  Fasten  stärkt  die  Fähigkeit,  das  Ver- 
langen zu  zügeln,  und  hilft,  sich  später  von 
heftigen  Begierden  und  nagenden  Gewohn- 
heiten frei  zu  halten. 

Ein  weiterer  Schritt  zur  Selbstmeisterung 
ist  die  Befolgung  des  Wortes  der  Weisheit. 
Denk  daran,  es  enthält  eine  „Verheißung, 
angepaßt  der  Fähigkeit  der .  . .  Schwächsten 
unter  allen  Heiligen"  (LuB  89:3).  Das  Wort 
der  Weisheit  erging  „infolge  der  Frevel  und 
bösen  Absichten,  die  in  den  letzten  Tagen  im 
Herzen  von  böswilligen  Menschen  vorhan- 
den sind  oder  noch  sein  werden"  (Vers  4). 
Ja,  wenn  du  den  Mut  aufbringst,  zu  Alko- 
hol, Tabak  und  anderen  Reizmitteln  nein  zu 
sagen,  erlangst  du  zusätzliche  Kraft.  Dann 
kannst  du  die  böswilligen  Menschen  zu- 
rückweisen -  diese  eifrigen  Werber  für 
schädliche  Stoffe  und  Schmutz.  Du  kannst 
ihre  üblen  Verlockungen,  die  deinen  Körper 
betreffen,  abweisen. 

Wenn  du  dich  irgendeiner  Sache  überläßt, 
die  süchtig  machen  kann,  und  somit  das 
Wort  der  Weisheit  mißachtest,  unterliegt 
dein  Geist  dem  Körper.  Das  Fleisch  macht 
sich  den  Geist  zum  Sklaven.  Das  aber  wider- 
spricht dem  Zweck  deines  Erdenlebens.  Au- 
ßerdem würdest  du  infolge  einer  solchen 
Sucht  eine  kürzere  Lebenszeit  haben  und 
die  Zeit  zur  Umkehr  vermindern,  durch  die 
dein  Geist  die  Herrschaft  über  den  Körper 
erlangen  könnte. 

Ferner  wird  dein  Körper  während  der 
Zeit,  in  der  du  dir  einen  Partner  des  anderen 
Geschlechts  fürs  Leben  suchst,  stark  ange- 
sprochen werden.  Solange  du  noch  jung 
bist,  wirst  du  dich  vielleicht  durch  die  Be- 
schränkungen herausgefordert  fühlen,  die 
dir  die  Eltern  in  der  Hoffnung  auferlegen, 
dich  durch  eine  wunderbare  Zeit  in  deinem 
Leben  führen  zu  können. 

Weil  der  Widersacher  genau  weiß,  welche 
Macht  von  der  körperlichen  Versuchung 
ausgeht,  hat  Alma  seinen  Sohn  und  uns  alle 
angewiesen:  „Sieh  auch  zu,  daß  du  deine 
Leidenschaften  zügelst."  (Alma  38:12.) 

Wenn  du  heiratest,  werden  du  und  dein 
ewiger  Gefährte  die  Fortpflanzungskraft  an- 
wenden, damit  ihr  Freude  habt  und  euch 
über  eure  Nachkommen  freuen  könnt.  Die- 
se Gottesgabe  wird  durch  das  Gesetz  der 
Keuschheit  geschützt,  das  uns  der  Schöpfer 
gegeben  hat.  All  die  Jahre  lang  sollst  du  dar- 
an denken:  Keuschheit  ist  der  mächtige  Be- 
schützer des  Mannestums  und  die  Krönung 
herrlichen  Frauentums. 

Im  Liebeswerben  und  in  der  Ehe  ist  zuerst 
die  Tugend  gefährdet.  Gemütsunruhe  folgt 


im  Kielwasser  der  Schwäche,  die  nach  der 
Lust  kommt,  und  hat  vielen  lieben  schuldlo- 
sen Angehörigen  Tränen  abgenötigt.  Und 
ohne  Umkehr  hört  die  Unruhe  im  eigenen 
Innern  auch  nicht  auf. 

Shakespeare  hat  diesen  inneren  Konflikt 
beschrieben,  wenn  er  eine  seiner  Figuren  bei 
der  Betrachtung  von  begierlicher  Eroberung 
sagen  läßt: 

Was  bringt's,  wenn  ich, 

was  ich  ersehnt,  erlang? 

Nur  Traum,  bloß  Hauch 

undflüchtger  Freude  Schein. 

Wer  kauft  sich  kurze  Lust 

und  weint  dann  bang? 

Verkauft  die  Ewigkeit  um  Spielereien? 

Zerstört  den  Baum  um  eine  Frucht  allein? 

(Lukretia,  Zeile  211-215.) 

Die  Propheten  haben  wiederholt  vor  Un- 
sittlichkeit  als  Sünde  gewarnt.  Beispielswei- 
se sagt  einer:  „O  meine  geliebten  Brüder, 
denkt  daran,  wie  furchtbar  Übertretungen 
gegen  diesen  heiligen  Gott  sind  und  wie 
furchtbar  es  auch  ist,  den  Verlockungen  je- 
nes Verschlagenen  nachzugeben.  Denkt 
daran:  Heischlich  gesinnt  zu  sein  ist  Tod, 
und  geistig  gesinnt  zu  sein  ist  ewiges  Le- 
ben." (2  Nephi  9:39;  siehe  auch  Römer  8:6; 
Alma  36:4;  LuB  29:35;  LuB  67:10.) 

Du  darfst  mich  aber  nicht  mißverstehen. 
Ich  möchte  nicht,  daß  du  deinen  Körper  ver- 
nachlässigst. Er  braucht  tägliche  Pflege. 
Körperliche  Ertüchtigung  durch  regelmäßi- 
ge Übungen  erfordern  auch,  daß  man  sich 
meistert.  Ich  bewundere  Eider  Joseph  An- 
derson, der  in  seinem  96.  Lebensjahr  steht. 
Jahrzehntelang  hat  die  Macht,  die  sein  Geist 
über  den  Körper  gehabt  hat,  ihn  dazu  ge- 
führt, daß  er  regelmäßig  schwimmen  gegan- 
gen ist.  Sein  Beweggrund  dabei  war  aber 
nie,  sich  ein  besonders  langes  Leben  zu  si- 
chern. Das  ist  sozusagen  nur  ein  Nebenpro- 
dukt. Sein  Wunsch  war  es,  Gott  und  seinem 
Messias  zu  dienen.  Eider  Anderson  hat  das 
befolgt,  was  ich  das  Rezept  des  Herrn  für  ein 
langes,  nützliches  Leben  bezeichne.  Denn 
diejenigen,  die  treu  sind,  so  daß  „sie  ihre  Be- 
rufung groß  machen,  werden  vom  Geist  ge- 
heiligt, so  daß  sich  ihr  Körper  erneuern 
wird. 

Sie  werden  ...  die  Auserwählten  Got- 
tes." (LuB  84: 33f.) 

Eider  Andersons  Übungen  stimmen  mit 
den  Ansichten  des  Apostels  Paulus  überein, 
der  gesagt  hat:  „Denn  körperliche  Übung 
nützt  nur  wenig,  die  Frömmigkeit  aber  ist 
nützlich  zu  allem:  Ihr  ist  das  gegenwärtige 
und  das  zukünftige  Leben  verheißen. "  (1  Ti- 
motheus  4:8.) 

Stattlich  und  gesund,  veranschaulicht  Ei- 
der Anderson  den  Schriftvers:  „Verherrlicht 
also  Gott  in  eurem  Leib!"  (1  Korinther  6:20.) 

Wenn  du  dann  in  den  produktiven  Jahren 
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deines  Lebens  arbeitest,  sei  es  zu  Hause 
oder  auf  dem  Feld,  in  der  Fabrik  oder  an  der 
Werkbank,  schaffst  du  dir  einen  Ruf,  und 
dein  Charakter  formt  sich,  indem  du  dich 
selbst  meisterst.  Den  Zehnten  treu  zu  zah- 
len gehört  zu  dieser  Entwicklung.  Das 
schützt  dich  vor  Unehrlichkeit  und  schäbi- 
ger Versuchung.  Der  Preis,  den  du  damit  er- 
ringst, ist,  daß  du  mutig  für  alle  deine  Hand- 
lungen eintrittst. 

Es  kommt  wirklich  darauf  an,  was  du  dir 
anhörst  und  ansiehst,  was  du  denkst,  sagst 
und  tust.  Suche  dir  Musik  aus,  die  deinen 
Geist  stärkt.  Zügle  deine  Sprache,  halte  sie 
frei  von  gemeinen  und  ordinären  Aus- 
drücken. Befolge  die  Weisung  in  dem 
Sprichwort:  „Die  Wahrheit  spricht  meine 
Zunge,  Unrechtes  ist  meinen  Lippen  ein 
Greuel.  Alle  meine  Worte  sind  recht,  keines 
von  ihnen  ist  hinterhältig  und  falsch." 
(Sprichwörter  8:7f.) 

Wenn  du  dich  dem  hohen  Alter  näherst, 
wirst  du  bei  der  Selbstmeisterung  neue  Auf- 
gaben bewältigen  müssen.  Die  Anzeichen 
körperlichen  Niedergangs  können  schmerz- 
haft sein,  rauben  dir  vielleicht  die  Gesund- 
heit. Beim  Tod  von  lieben  Menschen  trifft 
dich  schmerzliche  Trauer.  Für  manche  Men- 
schen kommt  es  schon  früh  im  Leben  zu  die- 
sen Prüfungen.  Wenn  aber  dir  die  deinen 
auferlegt  werden,  denk  an  eine  Weisheit, 
die  mein  Vater  ausgesprochen  hat  -  ein  paar 
Jahre,  nachdem  meine  Mutter  gestorben 
war.  Diese  deine  Großeltern  waren  64  Jahre 
verheiratet  gewesen.  Als  man  ihn  fragte, 
wie  es  ihm  ginge,  sagte  er  einfach:  „Ich  bin 
allein,  aber  nicht  einsam."  Weißt  du,  was  er 


gemeint  hat?  Obwohl  ihm  seine  Liebste  fehl- 
te, war  er  so  sehr  damit  beschäftigt,  der  Fa- 
milie und  den  Freunden  zu  helfen,  daß  er 
den  Kummer  durch  Dienen  und  das  Selbst- 
mitleid durch  selbstlose  Liebe  ersetzt  hatte. 
Er  hatte  Freude  darin  gefunden,  dem  zeitlo- 
sen Vorbild  des  Meisters  zu  folgen. 

Jesus,  unser  Erretter,  wurde  unter  beinah 
erniedrigenden  Umständen  geboren.  Um 
getauft  zu  werden,  stieg  er  in  das  niedrigst- 
gelegene  Süßwasser  auf  der  ganzen  Erde.  In 
seinem  Dienen  und  Leiden  ist  er  „unter  das 
alles  hinabgestiegen"  (LuB  122:8),  damit  er 
sich  über  alles  erheben  konnte.  Kurz  vor  sei- 
nem Lebensende  konnte  er  triumphierend 
verkünden:  „Ich  habe  die  Welt  besiegt. "  (Jo- 
hannes 16:33.)  „Blickt  zu  mir  her,  und  harrt 
bis  ans  Ende  aus,  so  werdet  ihr  leben;  denn 
dem,  der  bis  ans  Ende  ausharrt,  werde  ich 
ewiges  Leben  geben."  (3  Nephi  15:9.)  Die 
Schrift  rät  uns  mindestens  sechsundzwan- 
zigmal  an,  bis  ans  Ende  auszuharren*,  da- 
mit wir  ewiges  Leben  erlangen.  Dann  erhal- 
ten wir  einen  auferstandenen  Körper  -  ei- 
nen, der  unverweslich,  verherrlicht  und  be- 
reit ist,  in  der  Gegenwart  Gottes  zu  leben. 

Damit  du  deine  höchste  Bestimmung  er- 
reichen kannst,  eifere  dem  Erretter  nach.  Er 
verkündigte :  „  Was  für  Männer  sollt  ihr  sein? 
Wahrlich,  ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin." 
(3  Nephi  27:27.)  Unsere  größte  Hoffnung  ist 
es,  an  Geist  zu  wachsen,  damit  wir  zum  voll- 
kommenen Menschen  werden  und  Christus 
in  seiner  vollendeten  Gestalt  darstellen.  Wir 
sollen  nicht  mehr  unmündige  Kinder  sein. 
(Siehe  Epheser  4:13f.) 

Dann  wirst  du  gut  auf  den  bevorstehen- 


den Tag  des  Gerichts  vorbereitet  sein,  wenn 
-  wie  Präsident  Kimball  es  gelehrt  hat  -  „die 
Seele,  bestehend  aus  dem  auferstandenen 
Körper  und  den  ewigen  Geist,  vor  den  gro- 
ßen Richter  tritt,  um  ihre  endgültige  Zuwei- 
sung für  die  Ewigkeit  zu  empfangen" .  (Ed- 
ward L.  Kimball,  Teachings  of  Spencer  W.  Kim- 
ball, Salt  Lake  City,  1982,  Seite  46.) 

Vergiß  nicht,  mein  Liebes,  es  gibt  kein  Le- 
bensalter, das  nicht  seine  Versuchungen, 
Prüfungen  und  Schmerzen  hat,  die  körper- 
lich erlebt  werden.  Wenn  man  aber  unter 
ständigem  Beten  lernt,  sich  selbst  zu  mei- 
stern, können  die  Begierden  des  Fleisches 
bezwungen  werden.  Und  wenn  du  das  ge- 
schafft hast,  wirst  du  wohl  stark  genug  sein, 
dich  deinem  himmlischen  Vater  unterzu- 
ordnen wie  Jesus,  der  gesagt  hat:  „Nicht 
mein,  sondern  dein  Wille  soll  geschehen." 
(Lukas  22:42.)  Wenn  dir  die  Prüfungen  im- 
mer dichter  entgegenkommen,  denk  an  die 
herrliche  Verheißung  des  Erretters:  „Wer 
siegt,  der  darf  mit  mir  auf  meinem  Thron  sit- 
zen, so  wie  auch  ich  gesiegt  habe  und  mich 
mit  meinem  Vater  auf  seinen  Thron  gesetzt 
habe."  (Offenbarung  3:21.) 

Christus  ist  unser  großes  Vorbild.  Ich  ver- 
künde als  besonderer  Zeuge,  daß  er  der 
Sohn  Gottes  ist,  daß  er  „das  Leben  und  das 
Licht  der  Welt"  ist.  (Alma  38:9;  siehe  auch 
LuB  11:28.)  Wir  lernen  uns  zu  meistern,  in- 
dem wir  so  werden  wie  er,  das  bezeuge  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Matthäus  10:22;  24:13;  Markus  13:13;  1  Nephi  13:37;  22:31; 
2  Nephi  9:24;  31:15,16,20;  33:4;  Omni  1:26;  Alma  32:13,15; 
38:2;  3  Nephi  15:9;  27:6,16,17;  Mormon  9:29;  Moroni  8:26; 
LuB  10:69;  14:7;  18:22;  20:25;  20:29;  53:7. 
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Wer  Jesus  liebt 

Eider  Thomas  S.  Monson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Jesus  lehrt  uns:  Wer  meine  Gebote  hat  und  sie  hält,  der  ist  es, 
der  mich  liebt;  wer  mich  aber  liebt,  wird  von  meinem  Vater  geliebt 
werden,  und  auch  ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm  offenbaren. " 


Matthäus  berichtet  darüber:  „Er  antwortete 
ihm:  Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lie- 
ben mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele 
und  mit  all  deinen  Gedanken.  Das  ist  das 
wichtigste  und  erste  Gebot.  Ebenso  wichtig 
ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lie- 
ben wie  dich  selbst."  (Matthäus  22:36-39.) 

Markus  schließt  seinen  Bericht  mit  den 
Worten  des  Erretters:  „Kein  anderes  Gebot 
ist  größer  als  diese  beiden."  (Markus  12:31.) 

An  seiner  Antwort  war  nichts  zu  bemän- 
geln. Seine  Handlungsweise  machte  seine 
Worte  glaubwürdig.  Er  zeigte  seine  wahre 
Gottesliebe,  indem  er  ein  vollkommenes  Le- 
ben führte  und  die  heilige  Mission  ehrte,  die 
ihm  aufgetragen  war.  Nie  war  er  hochmü- 
tig. Nie  war  er  aufgeblasen.  Immer  war  er 
demütig.  Immer  war  er  aufrichtig.  Immer 
war  er  voll  Wahrhaftigkeit. 

Obwohl  er  vom  Geist  in  die  Wüste  geführt 
wurde,  um  dort  vom  Meister  der  Täu- 
schung, nämlich  dem  Teufel,  versucht  zu 
werden,  obwohl  er  durch  ein  vierzigtägiges 
Fasten  geschwächt  war  und  es  ihn  hungerte 
-  als  der  Böse  ihm  die  verlockendsten  Ange- 
bote machte,  zeigte  er  eine  beispielhafte 
wahre  Gottesliebe,  indem  er  sich  weigerte, 
von  dem  abzuweichen,  was,  wie  er  wußte, 
recht  war.  (Siehe  Matthäus  4:1-11.) 

Während  seines  Erdenwirkens  segnete  Je- 
sus die  Kranken,  gab  den  Blinden  das  Au- 
genlicht wieder,  machte,  daß  die  Tauben  hö- 
ren und  die  Lahmen  gehen  konnten.  Er  lehr- 
te Vergebung  durch  Vergeben.  Er  lehrte  Mit- 
gefühl, indem  er  mitfühlend  war.  Er  lehrte 
Hingabe,  indem  er  sich  hingab.  Jesus  lehrte 
durch  sein  Vorbild. 

Wenn  wir  das  Leben  des  Herrn  betrach- 
ten, könnte  jeder  von  uns  die  Worte  des 
wohlbekannten  Liedes  wiedergeben: 

Ich  bin  ganz  verwundert, 
daß  Jesus  mich  so  sehr  liebt, 
verwirrt  durch  die  Gnade, 
die  er  mir  so  reichlich  gibt, 
wenn  ich  nur  dran  denke, 
wie  er  dort  am  Kreuze  litt, 
für  mich,  einen  Sünder, 
ins  Dunkel  des  Todes  glitt. 


In  der  sonnigen  Sommerszeit  auf  der  Au- 
tobahn zu  fahren  ist  oft  ein  angenehmes 
Erlebnis.  Da  kann  man  die  Majestät  der 
Berge  sehen  oder  die  faszinierenden  Wellen 
eines  großen  Gewässers  -  vielleicht  beides 
auf  einer  einzigen  Fahrt.  Wenn  es  aber  star- 
ken Verkehr  gibt,  bleibt  die  Schönheit  der 
Berge  und  des  Wassers  unbeachtet,  und  die 
Aufmerksamkeit  konzentriert  sich  auf  den 
Wagen  vorn.  Das  war  der  Fall,  als  ich  mit  viel 
Interesse  den  Aufkleber  auf  dem  Auto  vor 
uns  las,  leicht  sichtbar  auf  der  glänzenden, 
verchromten  Stoßstange  des  Wagens,  der 
ständig  ausscherte  und  sich  wieder  einfädel- 
te. Der  Text  lautete:  „Hupe,  wenn  du  Jesus 
liebst."  Keiner  hupte.  Vielleicht  waren  alle 
von  der  Rücksichtslosigkeit  des  rüden  Fah- 
rers unangenehm  berührt.  Und  außerdem, 
würde  das  Hupen  ein  geeignetes  Zeichen 
dafür  sein,  daß  man  den  Sohn  Gottes  liebte, 
den  Erretter  der  Welt,  den  Erlöser  aller  Men- 
schen? Jesus  aus  Nazaret  hatte  es  anders 
vorgesehen.  Wie  wichtig  es  sei,  Tag  für  Tag 
eine  wahrhaft  beständige  Liebe  zu  zeigen, 
hat  der  Meister  überzeugend  zum  Ausdruck 
gebracht,  als  ein  wißbegieriger  Gesetzesleh- 
rer vortrat  und  ihn  kühn  fragte:  „Meister, 
welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das  wich- 
tigste?" 


Ist  es,  um  unsere  Dankbarkeit  zu  bewei- 
sen, erforderlich,  daß  auch  wir  unser  Leben 
hingeben  wie  er?  Einige  Menschen  haben 
das  getan. 

In  der  schönen  Stadt  Melbourne  in  Au- 
stralien steht  ein  sehr  eindrucksvolles  Krie- 
gerdenkmal aus  früherer  Zeit.  Wenn  man 
durch  die  stillen  Wandelgänge  der  Gedenk- 
stätte geht,  sieht  man  marmorne  Tafeln,  auf 
denen  die  tapferen  Taten  derjenigen  ver- 
zeichnet sind,  die  das  höchste  Opfer  ge- 
bracht haben.  Man  kann  beinah  das  Brüllen 
der  Kanonen,  das  Pfeifen  der  Geschosse, 
die  Schreie  der  Verwundeten  hören.  Man 
spürt  die  aufatmende  Siegesfreude,  zu- 
gleich aber  auch  die  Verzweiflung  der  Nie- 
derlage. 

Mitten  in  der  Haupthalle,  weithin  sicht- 
bar, ist  die  Botschaft  der  Gedenkstätte  zu  le- 
sen. Das  Oberlicht  läßt  die  Worte  gut  erken- 
nen. Der  Text  tritt  nahezu  hervor  und 
spricht:  „Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als 
wenn  einer  sein  Leben  für  seine  Freunde 
hingibt."  (Johannes  15:13.) 

Heute  ist  die  Herausforderung,  der  wir 
uns  gegenübersehen  und  die  wir  bestehen 
müssen,  nicht  die,  daß  wir  aufs  Schlachtfeld 
gehen  und  unser  Leben  hingeben.  Sie  be- 
steht vielmehr  darin,  daß  wir  auf  dem 
Schlachtfeld  des  Lebens  so  leben  und  die- 
nen, daß  unser  Leben  und  unsere  Taten  eine 
wahre  Liebe  zu  Gott,  zu  seinem  Sohn  Jesus 
Christus  und  zu  unseren  Mitmenschen  er- 
kennen lassen.  Das  aber  wird  nicht  dadurch 
erreicht,  daß  man  Aufkleber  mit  gescheiten 
Sprüchen  an  der  Stoßstange  anbringt. 

Jesus  lehrt  uns:  „Wenn  ihr  mich  liebt,  wer- 
det ihr  meine  Gebote  halten."  (Johannes 
14:15.) 

„Wer  meine  Gebote  hat  und  sie  hält,  der 
ist  es,  der  mich  liebt;  wer  mich  aber  liebt, 
wird  von  meinem  Vater  geliebt  werden,  und 
auch  ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm  of- 
fenbaren." (Johannes  14:21.) 

Vor  Jahren  gab  es  ein  bekanntes  Lied,  in 
dem  es  hieß:  „Man  sagt  so  leicht,  ich  liebe 
dich,  so  leicht,  ich  bleib  dir  treu,  man  sagt 
das  einfach  so  dahin,  doch  zeige  mir,  daß 
dem  so  sei,  daß  dem  auch  echt  so  sei." 

Vom  Unterricht  in  der  Primarvereinigung 
habe  ich  ein  Gedicht  behalten,  das  hieß: 
„Wer  hatte  sie  am  meisten  lieb?" 

„Ich  habe  dich  lieb", 

sagte  der  kleine  Hans 

zu  seiner  lieben  Mami  verstohlen; 

doch  dann  rennt  er  schnell 

zum  Spielplatz  hin, 

und  sie  muß  das  Wasser  selber  holen. 

„Ich  habe  dich  lieb", 

sagt  die  nette  Ruth, 

„ich  liebe  dich  mehr  als  irgendwer. " 

Doch  dann  mault  und  bockt, 

bis  die  Mutter  seufzt: 

„Ach  wenn  sie  doch  schon  in  der  Schule  war!" 
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„Ich  habe  dich  lieb", 

sagt  die  brave  Do, 

„und  dir  zu  helfen  bin  ich  bereit; 

wie  fein,  daß  heute  die  Schule 

schon  früher  aus. " 

Und  sie  wiegt  das  Baby,  daß  es  nicht  schreit. 

Dann  nimmt  sie  leise  den  Besen  zur  Hand 
und  fegt  den  Boden  ganz  blitzblank  rein; 
den  ganzen  Tag  ist  sie  flink 
an  der  Arbeit  im  Haus. 

Sie  hilft,  wo  sie  kann,  ihrem  Mütterlein. 
„Ich  habe  dich  lieb",  das  sagen  die  drei, 
noch  als  sie  am  Abend  dann  schlafen  gehn. 
Wer  hat  wohl  die  Mutter  am  meisten  geliebt? 

(Joy  Allison,  The  World  's  Best  Loved  Poems, 
New  York,  1955,  Seite  243f.) 

Die  Jahre  vergehen.  Die  Kindheit  vergeht. 
Die  Wahrheit  bleibt  bestehen.  Der  Übergang 
vom  PV-Gedicht  zur  heutigen  Wahrheit  ist 
nicht  schwer.  Die  wahre  Liebe  ist  immer 
noch  ein  greifbarer  Ausdruck  einer  inneren 
Überzeugung. 

Auf  einem  sanften  Hügel  in  der  alten  Stadt 
Freiberg  in  der  Deutschen  Demokratischen 
Republik  steht  jetzt  ein  schöner,  geweihter 
Tempel  Gottes.  Der  Tempel  macht  den  treu- 
en Heiligen  die  höchsten,  die  ewigen  Seg- 
nungen eines  liebenden  Vaters  zugänglich. 

Vor  zehn  Jahren,  am  27.  April  1975  stand 
ich  auf  einem  blanken  Felsen  zwischen  Mei- 
ßen und  Dresden,  hoch  über  der  Elbe.  Ich 
ließ  mich  vom  Geist  bewegen  und  sprach 
ein  Weihungsgebet  über  das  Land  und  sein 
Volk.  In  dem  Gebet  wurde  der  Glaube  der 
Mitglieder  erwähnt,  und  es  machte  die  Ge- 
fühle vieler  Herzen  deutlich,  die  eine  über- 
wältigende Sehnsucht  nach  den  Segnungen 
des  Tempels  hatten.  Eine  Bitte  um  Frieden 
wurde  vorgebracht.  Die  Hilfe  Gottes  wurde 
erbeten.  Ich  sprach  die  Worte  aus:  „Lieber 
Vater,  laß  dies  den  Beginn  eines  neuen  Ta- 
ges für  die  Mitglieder  deiner  Kirche  in  die- 
sem Lande  sein." 

Plötzlich  fing  tief  unten  im  Tal  eine  Kir- 
chenglocke zu  läuten  an,  und  das  schrille 
Krähen  eines  Hahns  brach  die  morgendliche 
Stille  -  beides  als  Vorzeichen  eines  neuen 
Tags.  Meine  Augen  waren  zwar  geschlos- 
sen, aber  ich  spürte,  wie  die  warmen  Strah- 
len der  Sonne  mein  Gesicht  berührten,  mei- 
ne Hände,  meine  Arme.  Wie  konnte  das 
sein?  Den  ganzen  Morgen  hatte  es  unauf- 
hörlich geregnet.  Nach  dem  Ende  des  Ge- 
bets blickte  ich  zum  Himmel  auf.  Ich  be- 
merkte einen  Sonnenstrahl,  der  den  Weg 
durch  eine  Lücke  in  den  schweren  Wolken 
gefunden  hatte.  Der  Strahl  fiel  auf  unsere 
kleine  Gruppe.  Von  dem  Moment  an  wußte 
ich,  daß  die  göttliche  Hilfe  nahe  war. 

Wir  erfuhren  die  volle  Unterstützung  der 
Regierungsbehörden.    Präsident    Kimball 
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und  seine  Ratgeber  gaben  begeistert  ihre 
Zustimmung.  Ein  Tempel  wurde  geplant, 
ein  Grundstück  ausgesucht,  dann  kam  der 
erste  Spatenstich,  und  der  Bau  wurde  be- 
gonnen. Zur  Zeit  der  Weihe  richtete  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  internationalen  Presse 
auf  diesen  Tempel  in  seiner  ungewöhnli- 
chen Situation.  Man  hörte  oft  fragen: 
„Wie?"  und:  „Warum?"  Das  zeigte  sich  be- 
sonders deutlich  während  der  Woche  der  of- 
fenen Tür,  als  89872  Besucher  kamen,  um 
den  Tempel  anzusehen.  Zeitweise  standen 
sie  bis  zu  drei  Stunden  in  der  Schlange, 
manchmal  auch  im  Regen.  Keiner  ging  weg; 
allen  wurde  das  Haus  Gottes  gezeigt. 

Dann,  als  die  Weihung  vorgenommen 
wurde  und  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
das  Weihegebet  sprach,  kennzeichneten  Lo- 
beshymnen, Zeugnisse  der  Wahrheit,  Trä- 
nen der  Dankbarkeit  und  Dankgebete  dieses 
historische  Ereignis.  Um  zu  verstehen,  wie, 
und  zu  erfassen,  warum,  muß  man  den 
Glauben,  die  Hingabe,  die  Liebe  der  Mitglie- 
der in  diesem  Volk  kennen.  Es  sind  keine 
fünftausend,  aber  an  Aktivität  übertreffen 
sie  alle  übrigen  auf  der  ganzen  Welt. 

In  den  vielen  Jahren,  die  ich  in  diesem  Ge- 
biet zugewiesen  war,  habe  ich  bemerkt,  daß 
es  keine  geräumigen  Gemeindehäuser  mit 
vielen  Unterrichtsräumen  gab,  keine  Kir- 
chengrundstücke mit  grünem  Rasen  und 
Blumenbeeten.  Die  Gemeindebibliotheken 
bestehen  ebenso  wie  die  privaten  Bücherei- 
en der  Mitglieder  nur  aus  den  Standardwer- 
ken, einem  Gesangbuch  und  ein  oder  zwei 
sonstigen  Bänden.  Diese  Bücher  bleiben 
aber  nicht  in  den  Regalen.  Das,  was  sie  leh- 
ren, ist  den  Mitgliedern  ins  Herz  geprägt. 
Sie  finden  ihren  Ausdruck  im  Alltagsleben 
der  Heiligen.  Zu  dienen  wird  als  Vorrecht 
betrachtet.  Ein  42jähriger  Zweigpräsident 
hatte  21  Jahre  lang  in  dieser  Berufung  ge- 
dient -  sein  halbes  Leben  lang.  Niemals  eine 
Klage  -  nur  Dankbarkeit.  Als  an  einem  kal- 
ten Wintertag  die  Heizung  im  Gemeinde- 
haus in  Leipzig  ausfiel,  wurden  die  Ver- 
sammlungen nicht  etwa  abgesagt,  sondern 
die  Mitglieder  saßen  eng  gedrängt  in  ihren 


Mänteln  da,  sangen  die  Lieder  Zions  und 
verehrten  ihn,  der  gesagt  hatte:  „Werdet 
nicht  müde,  Gutes  zu  tun!",  „Kommt  her, 
folgt  mir  nach!"  und  „Sei  demütig,  dann 
wird  der  Herr,  dein  Gott,  dich  an  der  Hand 
führen  und  dir  auf  deine  Gebete  Antwort 
geben."  (2  Thessalonicher  3:13;  Matthäus 
4:19;  LuB  112:10.) 

Der  Apostel  Paulus  lehrte  die  Korinther: 
„Wer  aber  Gott  liebt,  der  ist  von  ihm  er- 
kannt. "  (1  Korinther  8:3.)  Die  Liebe,  die  die- 
se treuen  Mitglieder  zu  Gott,  zu  seinem 
Sohn  Jesus  Christus  und  zu  seinem  immer- 
währenden Evangelium  haben,  findet  ihre 
Bestätigung  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  le- 
ben. Sie  erinnert  an  die  Liebe,  die  Jareds 
Bruder  hatte,  wie  es  im  Buch  Mormon  be- 
schrieben ist.  Die  Segnungen  eines  liebevol- 
len, besorgten  und  gerechten  himmlischen 
Vaters  konnten  einfach  nicht  zurückgehal- 
ten werden.  Glaube  ging  dem  Wunder  vor- 
an. Ewige  Verordnungen  werden  nun  ver- 
wirklicht. Immerwährende  Bündnisse  wer- 
den eingegangen.  Die  Liebe  Gottes  ist  aber- 
mals seinem  Volk  zum  Segen  geworden. 

Für  alle,  die  Jesus  lieben,  haben  die  folgen- 
den prophetischen  Worte  eine  erhebende 
Bedeutung: 

„Vernehmt,  o  ihr  Himmel,  und  schenke 
Gehör,  o  Erde,  und  freut  euch,  ihr  Erdenbe- 
wohner, denn  der  Herr  ist  Gott,  und  außer 
ihm  gibt  es  keinen  Erretter. 

Groß  ist  seine  Weisheit,  wunderbar  sind 
seine  Wege,  . . . 

Seine  Vorhaben  schlagen  nicht  fehl,  .  .  . 

Denn  so  spricht  der  Herr:  Ich,  der  Herr, 
bin  barmherzig  und  gnädig  zu  denen,  die 
mich  fürchten,  und  es  freut  mich,  die  zu  eh- 
ren, die  mir  in  Rechtschaffenheit  und  Wahr- 
heit bis  ans  Ende  dienen. 

Groß  wird  ihr  Lohn  sein  und  ewig  ihre 
Herrlichkeit."  (LuB  76:l-3,5f.) 

Das  ist  die  Segnung,  die  denen  vorbehal- 
ten ist,  die  Jesus  lieben.  Möge  sich  jeder  von 
uns  für  diesen  großen  Lohn,  diese  ewige 
Herrlichkeit  bereitmachen.  Darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi,  den  ich  liebe  und 
von  dem  ich  Zeugnis  gebe.  Amen.  D 


5.  Oktober  1985 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Sind  die  Väter  würdig, 
so  sind  es  auch  die  Söhne 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Belehrung  geschieht  durch  Weisung  und  Beispiel  durch  Wort  und 
Tat.  Ein  gutes  Vorbild  ist  der  beste  Lehrer.  Darum  ist  es  die  wichtigste 
Aufgabe  eines  Vaters,  das  richtige  Beispiel  zu  geben. " 


bild  ist  der  beste  Lehrer.  Darum  ist  es  die 
wichtigste  Aufgabe  eines  Vaters,  das  richti- 
ge Beispiel  zu  geben.  Lehi,  der  Vater  Ne- 
phis,  führte  ein  vorbildliches  Leben.  Er  hatte 
eine  Vision,  in  der  er  „einen  Baum  erblickte, 
dessen  Frucht  begehrenswert  war,  um  ei- 
nen glücklich  zu  machen"  (1  Nephi  8:10). 
Dieser  Baum  stellte  die  Liebe  Gottes  dar. 
(Siehe  1  Nephi  11:25.)  Lehi  nahm  von  der 
Frucht,  und  dadurch  wurde  seine  Seele 
„von  überaus  großer  Freude  erfüllt"  (1  Ne- 
phi 8:12).  Nachdem  er  persönlich  bezeugt 
bekommen  hatte,  daß  die  Frucht  so  gut  war, 
lud  er  seine  Familie  ein,  auch  davon  zu 
nehmen. 

Väter,  hier  ist  also  ein  göttliches  Muster: 
Als  Führer  seiner  Familie  hat  Lehi  zuerst 
durch  Beispiel  gelehrt.  Er  ging  in  Recht- 
schaffenheit voran  -  in  der  Hinwendung  zu 
Christus.  Dann  lehrte  er  durch  das  Wort: 
„Seid  gläubig,  wie  ich  gläubig  bin." 

Wofür  war  aber  dann  Nephi  verantwort- 
lich, nachdem  er  eine  solche  Anweisung 
von  seinem  Vater  erhalten  hatte?  Das  Buch 
Mormon  sagt,  daß  Nephi,  nachdem  er  von 
seinem  Vater  alles  gehört  hatte,  was  diesem 
in  der  Vision  gezeigt  worden  war,  nun  den 
Wunsch  hatte,  daß  auch  er  „das  alles  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes  sehen,  ver- 
nehmen und  erkennen  möge;  denn  diese 
Macht  ist  die  Gabe  Gottes  an  alle,  die  ihn  eif- 
rig suchen"  (1  Nephi  10:17). 

Nephi  hatte  seinen  Vater  angehört  und 
ihm  geglaubt,  aber  er  wollte  es  auch  von  der- 
selben Quelle  erfahren,  die  auch  seinem  Va- 
ter die  Kenntnis  gegeben  hatte  -  Offenba- 
rung. Würdige  Söhne  haben  das  Recht,  die 
Weisung,  die  sie  von  irdischem  Vater  be- 
kommen haben,  vom  himmlischen  Vater  be- 
stätigt zu  bekommen. 

Um  Offenbarung  wahrzunehmen, 
braucht  es  Offenbarung.  Darum  suchte 
Nephi  eifrig  den  Herrn  und  empfing 
eine  Offenbarung,  die  diejenige  erhärtete, 


Mein  Thema  heute  abend  ist:  Sind 
die  Väter  würdig,  so  sind  es  auch 
die  Söhne.  Das  Buch  Mormon 
war  für  uns  gedacht,  wurde  für  unsere  Zeit 
verfaßt.  Die  Schriftstellen  darin  sollen  wir 
auf  uns  beziehen.  (Siehe  1  Nephi  19:23.) 

Unter  dieser  Voraussetzung  wollen  wir 
aus  dem  Buch  Mormon  erarbeiten,  daß  die 
Väter  die  Aufgabe  haben,  ihre  Söhne  zu  be- 
lehren, und  die  Söhne,  von  ihrem  Vater  Wei- 
sung anzunehmen.  Da  wir  uns  in  einer  all- 
gemeinen Priestertumsversammlung  befin- 
den, spreche  ich  von  Vätern  und  Söhnen; 
aber  diese  Ratschläge  gelten  gleichermaßen 
für  alle  Eltern  und  ihre  Kinder. 

Die  ersten  Zeilen  des  Buches  Mormon  lau- 
ten: „Ich,  Nephi,  stamme  von  guten  Eltern, 
und  darum  ist  mir  von  allem  Wissen  meines 
Vaters  etwas  beigebracht  worden. "  (1  Nephi 
1:1.) 

Ein  guter  Vater  belehrt  seinen  Sohn,  und 
ein  guter  Sohn  hört  darauf  und  ist  folgsam. 
Belehrung  geschieht  durch  Weisung  und 
Beispiel,  durch  Wort  und  Tat.  Ein  gutes  Vor- 


die  sein  Vater  der  Familie  übermittelt  hatte. 

Was  haben  die  rechtschaffenen  Väter  im 
Buch  Mormon  ihre  Söhne  gelehrt?  Sie  lehr- 
ten sie  vieles,  aber  die  überragende  Bot- 
schaft war  „der  große  Plan  des  ewigen  Va- 
ters" -Fall,  Sühnopfer,  neue  Geburt,  Aufer- 
stehung, Gericht,  ewiges  Leben.  (Siehe  Al- 
ma 34:9.)  Enos  sagt,  er  wisse,  daß  sein  Vater 
ein  gerechter  Mann  gewesen  sei,  „denn  er 
hat  mich  in  seiner  Sprache  unterwiesen, 
ebenso  über  die  Obsorge  und  Ermahnung 
des  Herrn  -  und  gesegnet  sei  der  Name  mei- 
nes Gottes  dafür"  (Enos  1:1). 

Diejenigen  im  Buch  Mormon,  die  keine 
Belehrung  in  bezug  auf  den  Herrn  erhielten, 
sondern  nur  in  bezug  auf  weltliches  Wissen, 
wurden  ein  schlaues  und  schlechtes  Volk. 
(Siehe  Mosia  24:5,7.) 

Die  einzelnen  Wahrheiten  sind  nicht  im- 
mer gleichwertig.  Den  größten  Wert  haben 
die  erlösenden  Wahrheiten  der  Errettung. 
Die  Väter  lehrten  diese  Wahrheiten  klar, 
häufig  und  mit  Inbrunst.  Tun  wir  Väter  das 
auch? 

Lehi  belehrte  seinen  Sohn  Jakob  über  das 
Opfer  des  Messias  und  daß  es  notwendig 
sei,  „ein  reuiges  Herz  und  einen  zerknirsch- 
ten Geist"  zu  haben.  Er  sagte  ihm,  es  gebe 
„in  allem  einen  Gegensatz",  und  daß  es  den 
Menschen  freistünde,  sich  durch  den  Herrn 
„Freiheit  und  ewiges  Leben  zu  wählen" 
oder  aber  „Gefangenschaft  und  Tod"  durch 
den  Teufel,  der  „danach  trachtet,  daß  alle 
Menschen  so  elend  seien  wie  er  selbst". 
(Siehe  2  Nephi  2:7,11,27.) 

Wiederholung  ist  ein  Schlüssel  zum  Ler- 
nen. Unsere  Söhne  haben  es  not,  die  Wahr- 
heit immer  wieder  zu  hören,  besonders  weil 
es  auf  der  Welt  soviel  Falschheit  gibt.  Treue 


Väter  im  Buch  Mormon  haben  ihre  Söhne 
beständig  auf  die  errettenden  Wahrheiten 
hingewiesen.  „O  gedenkt,  gedenkt,  meine 
Söhne,  der  Worte,  die  König  Benjamin  zu 
seinem  Volk  gesprochen  hat",  sagte  Hela- 
man.  „Ja,  denkt  daran,  daß  es  keinen  ande- 
ren Weg  und  keine  anderen  Mittel  gibt,  wo- 
durch der  Mensch  errettet  werden  kann,  als 
nur  das  sühnende  Blut  Jesu  Christi."  (Hela- 
man  5:9.)  „Meine  Söhne,  denkt  daran, 
denkt  daran,  daß  ihr  euren  Grund  auf  dem 
Fels  eures  Erlösers  -  und  das  ist  Christus, 
der  Sohn  Gottes  -  legen  müßt."  (Helaman 
5:12.) 

Im  Buch  Mormon  haben  treue  Väter  ihren 
Söhnen  beständig  Zeugnis  gegeben.  „Ich 
möchte,  daß  ihr  daran  denkt,  daß  diese  Wor- 
te wahr  sind,  und  auch,  daß  diese  Aufzeich- 
nungen wahr  sind",  bezeugte  König  Benja- 
min seinen  Söhnen.  (Mosia  1:6.)  Alma  gab 
seinem  Sohn  Helaman  Zeugnis  und  sagte: 
„Ich  weiß;  und  das  Wissen,  das  ich  habe,  ist 
von  Gott."  (Alma  36:26.) 

Wichtige  Vermächtnisse  werden  im  Buch 
Mormon  lebendig  erhalten.  Alma  unterrich- 
tete Helaman  davon,  wie  er  dessen  Großva- 
ter prophezeien  gehört  hatte.  (Siehe  Alma 
36:17.) 

König  Benjamin  ließ  seine  drei  Söhne  „in 
der  gesamten  Sprache  seiner  Väter  unter- 
weisen" (Mosia  1:2).  Es  war  nötig,  daß  sie 
die  Sprache  der  heiligen  Schriften  verstehen 
und  gebrauchen  konnten.  Wenn  sie  die 
rechten  Worte  nicht  kannten,  würden  sie 


auch  den  Plan  nicht  begreifen.  Die  Muleki- 
ten  hatten  keine  heiligen  Schriften,  und  ihre 
Sprache  wurde  ebenso  verderbt  wie  ihr 
Glaube.  (Siehe  Omni  1:17.) 

Im  Buch  Mormon  zollten  liebende  Väter 
ihren  Söhnen  Lob,  wenn  sie  es  verdienten. 
Alma  lobte  Schiblon,  nämlich:  „Du  hast  in 
deiner  Jugend  begonnen,  auf  den  Herrn, 
deinen  Gott,  zu  blicken."  (Alma  38:2.)  Mor- 
mon sagte  zu  seinem  Sohn  Moroni:  „Ich 
empfehle  dich  Gott."  (Moroni  9:22.)  Unsere 
Söhne  haben  es  nötig,  in  ihren  rechtschaffe- 
nen Unternehmungen  Mut  zugesprochen 
zu  bekommen. 

Wenn  ihre  Söhne  abirrten,  belehrten  die 
unerschütterlichen  Väter  im  Buch  Mormon 
sie  auch  weiterhin.  Lehi  ermahnte  seine  bei- 
den widerspenstigen  Söhne  „mit  allem  Ge- 
fühl eines  liebevollen  Vaters,  auf  seine  Wor- 
te zu  hören"  (1  Nephi  8:37).  Er  predigte  ih- 
nen und  hieß  sie  die  Gebote  des  Herrn  zu 
halten.  (Siehe  1  Nephi  8:37f.) 

Alma  tadelte  seinen  Sohn  Korianton  we- 
gen dessen  unsittlichen  Verhaltens.  Dieser 
liebende  Vater  sagte,  es  sei  keine  Entschul- 
digung, daß  auch  andere  schuldig  seien. 
(Siehe  Alma  39:4.)  Alma  sagte  Korianton 
ganz  offen,  daß  sein  Benehmen  der  Grund 
dafür  sei,  daß  einige  Leute  den  Worten  Al- 
mas keinen  Glauben  schenkten.  (Siehe  Al- 
ma 39:11.)  Dann  lehrte  er  ihn  den  Grund- 
satz: „Schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glück- 
lich gemacht."  (Alma  41:10.) 

Warum  haben  sich  die  rechtschaffenen 


Väter  im  Buch  Mormon  soviel  Mühe  gege- 
ben, ihre  Söhne  das  Wort  Gottes  zu  lehren? 
König  Benjamin  nannte  das  als  Grund,  um 
das  Gebot  Gottes  zu  erfüllen.  (Siehe  Mosia 
1:4.)  Er  sagte  außerdem,  wenn  sie  die  Mes- 
singplatten nicht  gehabt  hätten,  so  hätten 
sie  „in  Unwissenheit  leiden  müssen"  (Mo- 
sia 1:3).  Könnte  es  sein,  daß  auch  wir  heute 
in  Unwissenheit  leiden,  weil  wir  unsere  Fa- 
milie zuwenig  in  der  Schrift  unterweisen? 

Wie  die  Messingplatten  Lehi  und  seinen 
Nachkommen  zum  Segen  gereichten,  so 
sollen  unsere  heiligen  Schriften  uns  nützen. 
„Und  nun,  meine  Söhne",  sagte  König  Ben- 
jamin, „möchte  ich,  daß  ihr  daran  denkt,  eif- 
rig darin  zu  forschen,  damit  ihr  davon  Nut- 
zen habt;  und  ich  möchte,  daß  ihr  die  Gebo- 
te Gottes  haltet."  (Mosia  1:7.)  Mit  anderen 
Worten:  lest  sie  zuerst,  dann  befolgt  sie. 

In  welchem  Alter  beginnen  wir,  unseren 
Söhnen  diese  Evangeliumswahrheiten  bei- 
zubringen? Alma  belehrte  seinen  Sohn  He- 
laman, solange  dieser  noch  jung  war.  (Siehe 
Alma  36:3.)  Unsere  jungen  Leute  sollen 
nicht  warten  müssen,  bis  sie  auf  Mission  ge- 
hen, um  Verständnis  von  der  Schrift  zu  be- 
kommen und  dem  Herrn  nahe  zu  sein.  Lehi 
sagt,  sein  Sohn  Jakob  habe  schon  in  seiner 
Jugend  die  Herrlichkeit  des  Herrn  geschaut 
(siehe  2  Nephi  2:4).  Stellen  Sie  sich  einmal 
vor,  was  geschehen  würde,  wenn  wir  solche 
junge  Leute  aussenden  könnten! 

Wie  oft  sollen  Väter  ihre  Söhne  diese 
Wahrheiten  lehren?  König  Benjamin  spricht 
davon,  daß  wir  die  „Gebote  ständig  vor  Au- 
gen haben"  sollen  (Mosia  1:5). 

Enos  beschreibt  ein  großartiges  geistiges 
Erlebnis,  das  er  hatte,  auf  folgende  Weise: 
„Siehe,  ich  ging  in  den  Wald,  wilde  Tiere  zu 
jagen;  und  die  Worte,  die  ich  meinen  Vater 
in  bezug  auf  das  ewige  Leben  und  die  Freu- 
de der  Heiligen  oft  hatte  sprechen  hören, 
waren  mir  tief  ins  Herz  gedrungen."  (Enos 
1:3.)  Beachten  Sie  die  Wendung:  „ .  .  .  die  ich 
meinen  Vater.  .  .  oft  hatte  sprechen  hören"! 

Zusammenfassend  zeigt  das  Buch  Mor- 
mon -  das  richtigste  Buch  auf  Erden  -,  daß 
die  Hauptverantwortung,  unsere  Söhne 
den  großen  Plan  des  ewigen  Vaters  zu  leh- 
ren -  Fall,  Sühnopfer,  neue  Geburt,  Aufer- 
stehung, Gericht,  ewiges  Leben  -  auf  den 
Vätern  ruht.  Und  das  soll  mit  jedem  einzeln 
und  auch  insgesamt  mit  der  Familie  gesche- 
hen. Es  muß  unterwiesen  und  besprochen 
werden,  damit  unsere  Kinder  die  Gebote 
verstehen.  Es  soll  von  ihren  jungen  Jahren 
an  geschehen,  und  zwar  oft. 

Mögen  wir  Väter  unsere  Söhne  lehren, 
wie  die  vorbildlichen  Väter  aus  dem  Buch 
Mormon  ihre  Söhne  gelehrt  haben.  Und 
mögen  unsere  Söhne,  wie  damals  Nephi, 
hören  und  gehorchen  und  wissen,  daß  sie 
wegen  dieser  Lehren  ebenfalls  von  guten  El- 
tern stammen.  Das  bitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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// 


Die  Himmel  rühmen 
die  Herrlichkeit  Gottes 


// 


Don  Lind 

Astronaut 


„Es  hat  mich  viel  Zeit  gekostet,  viele  Jahre  Vorbereitung, 

um  in  die  Erdumlaufbahn  zu  gelangen.  Ich  habe  gelernt, 

daß  sich  Wichtiges  nicht  leicht  oder  schnell  ergibt.  Ich  habe  gelernt, 

daß  sich  Beharrlichkeit  auszahlt.  Ich  habe  auch  gelernt, 

daß  man  bereit  sein  muß,  wenn  die  Gelegenheit  dann  kommt. " 


Gleich  nach  der  letzten  Frühjahrskonfe- 
renz machte  ich  mich  für  eine  der  aufre- 
gendsten Reisen  bereit,  die  ich  mir  vorstel- 
len konnte.  Am  29.  April  brachte  unsere 
Mannschaft  die  Raumfähre  „Challenger"  in 
eine  Erdumlaufbahn,  um  eine  wissenschaft- 
liche Forschungsarbeit  durchzuführen, 
nämlich  das  sogenannte  Spacelab  3.  Das 
war  für  mich  höchst  spannend  -  ein  sehr 
eindrucksvoller  Flug.  Die  meisten  von  euch 
haben  sicher  schon  im  Fernsehen  den  Start 
einer  Raumfähre  gesehen.  Ich  kann  euch 
versichern,  es  ist  genauso  aufregend,  wie  es 
aussieht. 

Ich  war  selbst  erstaunt,  wie  ruhig  ich  mich 
fühlte,  als  wir  uns  etwa  zweieinhalb  Stun- 
den vor  dem  Start  anschnallten.  Als  sich  der 
Count-down  immer  mehr  dem  Ende  näher- 
te, genehmigte  ich  mir  ein  ganz  klein  wenig 
Aufregung.  Als  ich  hörte,  wie  die  Haupt- 
triebwerke tief  unter  mir  auf  volle  Touren  ka- 
men, nahm  mein  Adrenalinstoß  ganz  gehö- 
rig zu.  Als  dann  der  unglaubliche  Donner- 
schlag der  festen  Hilfsantriebe  dröhnte  und 
ich  spürte,  wie  sich  der  „Challenger"  vom 
Erdboden  hob,  da  war  ich  so  aufgeregt  wie 
ein  kleiner  Junge,  der  in  den  Zirkus  geht. 

Wenn  man  mit  einer  Schubkraft  von  fast 
vier  Millionen  Kilopond  in  den  Sitz  gepreßt 
wird  -  das  heißt,  man  wiegt  dreimal  soviel 
wie  normal  -,  dann  erreicht  man  schnell  ei- 
ne hohe  Geschwindigkeit.  Wenn  der  Treib- 
stoff verbraucht  ist,  muß  man  eine  Ge- 
schwindigkeit erreicht  haben,  die  einen  auf 
der  Umlaufbahn  hält,  und  das  sind  28000 
Kilometer  pro  Stunde.  Mit  einer  solchen  Ge- 
schwindigkeit zu  fliegen,  das  ist  schon  ein 
Erlebnis.  Beim  Einschwenken  in  die  Um- 
laufbahn legten  wir  die  Strecke  zwischen 
Cape  Canaveral  in  Florida  und  Boston  in  et- 
was mehr  als  acht  Minuten  zurück. 

Sobald  die  Umlaufgeschwindigkeit  er- 
reicht ist,  schalten  die  Triebwerke  ganz 
plötzlich  ab.  Es  ist  dann  sehr  still.  Ich 
schwebte  gegen  meine  Schultergurte  nach 


Brüder,  es  ist  mir  eine  Ehre,  heute 
abend  hier  zu  sein.  In  meinem  Beruf 
komme  ich  mit  einigen  sehr  bekann- 
ten und  gebildeten  Leuten  zusammen,  so- 
wohl Astronauten  als  auch  Wissenschaftler. 
Als  Astronaut  gehöre  ich  mehreren  wissen- 
schaftlichen und  staatlichen  Organisationen 
an.  Ich  bin  Mitglied  einiger  Komitees,  die  im 
Rahmen  des  Raumfahrtprogramms  wichti- 
ge Entscheidungen  zu  treffen  haben,  die  mit 
viel  Geld  zu  tun  haben  und  sich  auf  die  be- 
rufliche Laufbahn  vieler  Menschen  auswir- 
ken. Aber  ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  es  mir 
mehr  bedeutet,  dem  Priestertum  dieser  Kir- 
che anzugehören,  als  irgendwelchen  ande- 
ren Organisationen,  deren  Mitglied  ich  bin. 
Das  sind  Organisationen  von  Menschen;  es 
ist  ehrenvoll,  ihnen  anzugehören,  aber  das 
dauert  nur  ein  paar  Jahre.  Das  Priestertum 
bleibt  auf  ewig  bestehen.  Es  kommt  mir 
mehr  darauf  an,  so  würdig  zu  sein,  daß  ich 
mit  euch  Brüdern  im  Priestertum  Zusam- 
mensein kann,  als  mit  irgendeiner  anderen 
Gruppe,  mit  der  ich  je  zusammengearbeitet 
habe. 


oben.  Zwei  Bücher  mit  Vorschriften  trieben 
bis  ans  Ende  ihrer  Halteleinen  und  wogten 
vor  mir  herum,  wie  ich  es  beim  Tauchen  er- 
lebt habe,  wenn  der  Tang  wedelt.  Ich  wußte, 
wir  hatten  die  Schwerelosigkeit  erreicht. 
Und  dann  saß  ich  ein  paar  Minuten  lang  in 
meinem  Sitz  und  genoß  die  Tatsache,  daß 
ich  endlich  im  Weltraum  war. 

Die  ganze  nächste  Woche  lang  unternahm 
unser  Team  fünfzehn  ziemlich  komplizierte 
Experimente  im  Labor,  das  im  Laderaum 
der  Fähre  montiert  war. 

Der  Flug  in  die  Umlaufbahn  war  sehr  auf- 
regend. Die  Rückkehr  dagegen  war  nicht  so 
sehr  neu,  denn  ich  hatte  mich  bereits  ganz 
gut  an  den  Weltraum  gewöhnt.  Aber  sie  war 
genauso  ernst  zu  nehmen.  Wenn  man  rich- 
tig geschult  ist,  hat  man  keine  Angst  im  ge- 
wöhnlichen Sinn,  aber  man  hat  große  Ach- 
tung vor  der  ungeheuren  Energie  und  daher 
für  das  damit  verbundene  Risiko.  Ihr  seid 
euch  klar  darüber,  daß  einfach  alles  richtig 
gemacht  werden  muß. 

Wir  sollten  auf  dem  Luftwaffenstützpunkt 
Edwards  gleich  nördlich  von  Los  Angeles 
landen,  aber  der  Wiedereintritt  in  die  Atmo- 
sphäre begann  schon  nordwestlich  von  Ma- 
dagaskar. Wir  schwenkten  südlich  an  Au- 
stralien vorbei  und  dann  den  Pazifischen 
Ozean  hinauf  nach  Hause.  Der  Wiederein- 
tritt verlangt  einem  schon  was  ab.  Es  ist  un- 
möglich, soviel  Brennstoff  in  den  Weltraum 
mitzunehmen,  daß  die  Geschwindigkeit 
durch  Raketenzündung  abgebremst  wer- 
den könnte.  Der  Brennstoff  reicht  gerade 
nur,  die  Umlaufbahn  an  das  obere  Ende  der 
Atmosphäre  herunterzudrücken.  Dann 
macht  man  etwas,  was  eigentlich  sehr  raffi- 
niert ist.  Man  kommt  in  der  aerodynamisch 
denkbar  ungünstigsten  Lage  in  die  Atmo- 
sphäre zurück,  nämlich  mit  dem  Bauch  vor- 
an. Das  erzeugt  eine  ungeheure  aerodyna- 
mische Stoß  welle.  Aber  diese  Welle  verlang- 
samt die  Fahrt,  ohne  daß  auch  nur  ein  Trop- 
fen Brennstoff  gebraucht  wird.  Die  kineti- 
sche Energie  wird  durch  die  Stoßwelle  in 
Hitze  umgewandelt. 

Das  ist  alles  sehr  klug  ausgedacht,  außer 
daß  die  Stoßwelle  etwa  dreitausend  Grad 
Celsius  beträgt,  und  das  ist  sehr  viel  mehr 
als  der  Schmelzpunkt  von  Astronauten. 
Deshalb  machen  wir  uns  so  viele  Gedanken 
wegen  der  hitzebeständigen  Keramikplat- 
ten an  der  Unterseite  der  Fähre.  Beim  Wie- 
dereintritt sind  sie  rotglühend.  Ja,  sogar  die 
Luft  rund  um  die  Fähre  ist  rotglühend.  Vom 
Boden  aus  sehen  wir  genau  wie  ein  Meteor 
aus,  der  quer  über  den  Himmel  zieht.  Wenn 
man  beim  Fenster  hinaus  in  diese  Feuerku- 
gel blickt,  so  ist  das  höchst  eindrucksvoll. 
Man  ist  sich  bewußt,  daß  man  sich  in  einem 
Feuerofen  befindet,  der  sehr  viel  heißer  ist 
als  der,  der  für  Schadrach,  Meschach  und 
Abed-Nego  bereitet  war  (siehe  Daniel  3:12). 
Und  die  NASA  garantiert  nicht,  daß  man 
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vom  Herrn  beschützt  wird  wie  die  drei  da- 
mals. 

Die  Raumfähre,  von  der  unser  Leben  ab- 
hing, funktionierte  einwandfrei.  Ich  bin  da- 
von überzeugt,  daß  der  Herr  über  uns  wach- 
te. Das  war  mir  in  einem  besonderen  Segen 
verheißen  worden,  den  ich  vor  dem  Start  er- 
halten hatte.  Der  Segen  erfüllte  sich  in  jeder 
Einzelheit,  und  ich  bin  dem  himmlischen 
Vater  dafür  dankbar. 

Gewiß  verbindet  sich  mit  dem  Raumflug 
die  Vorstellung  von  eindrucksvoller  Maschi- 
nerie, sich  ausbreitenden  Flammen  und 
hochtechnologischer  Präzision.  Das  ist  nicht 
unrichtig,  aber  für  mich  spielen  da  auch  vie- 
le besondere,  persönliche  Gefühle  hinein. 
Einiges  war  lustig  und  angenehm.  Schwere- 
los zu  sein  ist  eine  herrliche  Sache .  Wie  Peter 
Pan  in  jede  Ecke  des  Labors  schweben  und 
wie  ein  Spatz  auf  jedem  kleinen  Vorsprung 
Fuß  fassen  zu  können,  das  war  für  mich  wie 
die  Erfüllung  der  Träume,  die  ich  als  kleiner 
Junge  hatte. 

Einige  meiner  persönlichen  Gefühle  wa- 
ren geistiger  Natur.  Aus  dem  Weltraum  auf 
die  Erde  hinunterzuschauen  läßt  sich  ein- 
fach nicht  beschreiben.  Ich  habe  schon  vor- 
her ganz  genau  gewußt,  was  ich  sehen  wür- 
de. Ich  war  mit  dem  Verstand  darauf  vorbe- 
reitet, aber  nicht  mit  dem  Gefühl.  Die  Welt 
ist  sehr  groß.  Das  wußte  ich.  Aber  diese  rie- 
sige, prachtvolle  Kugel  sich  unter  mir  dre- 
hen zu  sehen,  das  war  überwältigend.  Ich 
bin  nicht  imstande  zu  schildern,  wie  es  wirk- 
lich war,  und  ein  Foto  kann  der  Sache  nicht 
im  mindesten  gerecht  werden.  Die  Sichtver- 
hältnisse waren  ausgezeichnet;  aber  ich  war 
erstaunt  über  die  Intensität  der  Farben.  Ich 


schätze,  es  gibt  so  an  die  zwanzig  verschie- 
dene Abstufungen  von  kräftigem  Blau,  vom 
Grau  der  Erdatmosphäre  am  gekrümmten 
Horizont  bis  zum  unglaublich  schwarzen 
Nichts  im  Weltraum.  Und  wenn  man  auf  ei- 
ne Inselgruppe  hinabblickt,  gibt  es  Hunder- 
te Farbtönungen  in  Blau  und  Grün  und 
Gelb,  die  sich  einfach  nicht  beschreiben 
lassen. 

Als  ich  zum  erstenmal  etwas  Zeit  hatte 
und  die  Erde  betrachten  konnte,  kamen  mir 
die  Tränen,  so  vollkommen  schön  war  sie.  In 
der  Schwerelosigkeit  rollen  einem  die  Trä- 
nen nicht  still  die  Wangen  herunter,  nein, 
sie  bleiben  vorn  am  Augapfel  hängen  und 
werden  immer  größer,  bis  man  sich  in  weni- 
gen Augenblicken  wie  ein  Guppy  vor- 
kommt, der  durch  die  Wasseroberfläche  des 
Aquariums  hinaufschaut. 

Versucht  euch  vorzustellen,  wie  das  war, 
als  ich  den  Anblick  vor  mir  betrachtete  und 
mir  dann  plötzlich  Bruchstücke  von  einem 
halben  Dutzend  Schriftstellen  einfielen. 
„Die  Himmel  rühmen  die  Herrlichkeit  Got- 
tes." (Psalm  19:1.)  Wenn  man  die  Himmel 
gesehen  hat,  dann  hat  man  „Gott  gesehen, 
wie  er  sich  in  seiner  Majestät  und  Macht  be- 
wegt" (LuB  88:47).  Ich  bin  sicher,  ihr  könnt 
euch  vorstellen,  wie  nahe  ich  mich  meinem 
Vater  im  Himmel  fühlte,  als  ich  auf  eine  sei- 
ner herrlichen  Schöpfungen  hinabblickte. 
Mir  wurde  wirklich  viel  klarer  bewußt,  was 
er  als  Schöpfer  der  Erde  für  uns  getan  hat. 
Das  war  eines  der  bewegendsten  Erlebnisse 
meines  Lebens. 

Etwas  anderes,  das  mich  sehr  tief  berührt 
hat,  war  das  Abendmahl  im  Weltraum.  Wir 
waren  eine  volle  Woche  auf  der  Umlauf- 
bahn, und  so  waren  wir  natürlich  auch  am 
Sonntag  dort.  Unser  Bischof  hatte  mir  ge- 
nehmigt, für  mich  selbst  die  Abendmahls- 
handlung vorzunehmen.  Das  war  ziemlich 
ungewöhnlich.  Ihr  Priester  unter  meinen 
Zuhörern  könnt  euch  überlegen,  wie  es  wä- 
re, in  der  Schwerelosigkeit  niederzuknien. 
Um  allein  zu  sein,  zog  ich  mich  in  meine  Ko- 
je zurück  -  so  ähnlich  wie  in  einem  Liegewa- 
gen bei  der  Bahn.  Ich  kniete  auf  etwas,  was 
ihr  als  Zimmerdecke  betrachten  würdet, 
und  stemmte  die  Schultern  gegen  meinen 


Schlafsack,  um  nicht  wegzuschweben.  Das 
war  ein  ganz  besonderes  Erlebnis.  Mein 
ganzes  Leben  lang  werde  ich  an  diesen 
Abendmahlsdienst  denken  und  wie  ich 
hoch  über  der  Erde  meine  Bündnisse  erneu- 
ert habe.  Das  war  so  eine  Art  Gefühl,  das 
man  sonst  nur  hat,  wenn  man  in  den  Tempel 
geht. 

Kurz  nach  dem  Flug  hatte  ich  Gelegen- 
heit, unserer  Miß  Amerika,  Schwester  Shar- 
lene  Wells,  das  Raumfahrtzentrum  zu  zei- 
gen. Sie  fragte  mich,  ob  es  nicht  unange- 
nehm sei,  mit  der  Oberseite  unten  in  den 
Weltraum  zu  kommen.  Ich  erklärte  ihr,  daß 
man  im  Weltraum  immer  das  Gefühl  hat, 
daß  oben  oben  ist  und  daß  man  sich  nicht 
vorwärts  bewegt.  Die  Erde  dreht  sich  unter 
einem.  Wenn  jemand  mit  seinem  Kopf  auf 
deine  Füße  zeigt,  so  ist  er  es,  der  verkehrt 
herum  liegt.  Beim  Start  dreht  sich  die  Erde 
einfach  in  eine  Position  über  deinem  Kopf, 
aber  damit  muß  die  Erde  fertig  werden. 

In  einer  Fireside  machte  Schwester  Wells 
dann  eine  Bemerkung  über  diese  Lage,  die 
ich  für  sehr  bedeutungsvoll  halte.  In  vielem, 
was  wir  tun,  denkt  die  Welt,  bei  uns  sei  alles 
verkehrt,  die  Oberseite  unten.  Man  meint, 
unsere  sittlichen  Werte  seien  töricht,  unsere 
Grundsätze  schränkten  uns  ein  und  unsere 
Glaubensansichten  seien  zwar  merkwür- 
dig, aber  altmodisch.  Es  kommt  aber  darauf 
an,  daß  wir  sicher  sind,  daß  wir  die  richtige 
Seite  oben  haben,  ausgerichtet  auf  den 
Herrn,  selbst  wenn  die  ganze  Welt  dann  so 
aussieht,  als  läge  sie  verkehrt. 

Es  hat  mich  viel  Zeit  gekostet,  viele  Jahre 
Vorbereitung,  um  in  die  Erdumlaufbahn  zu 
kommen.  Ich  habe  gelernt,  daß  sich  Wichti- 
ges nicht  leicht  oder  schnell  ergibt.  Ich  habe 
gelernt,  daß  sich  Beharrlichkeit  auszahlt.  Ich 
habe  auch  gelernt,  daß  man  bereit  sein  muß, 
wenn  die  Gelegenheit  dann  kommt.  Ich  ha- 
be mit  meinen  Vorbereitungen  für  das  Welt- 
raumprogramm schon  begonnen,  als  es 
noch  gar  kein  Weltraumprogramm  gab.  Ich 
bestand  die  sechstägige  körperliche  Unter- 
suchung, weil  ich  mein  Leben  lang  das  Wort 
der  Weisheit  befolgt  hatte.  Als  die  Bewer- 
bungen für  das  Programm  angenommen 
wurden,  hatte  ich  meine  Ausbildungszeit 
schon  hinter  mir.  Ich  konnte  Düsenmaschi- 
nen fliegen.  Als  mich  das  FBI  unter  die  Lupe 
nahm,  gab  es  in  meiner  Akte  nichts,  was 
mich  disqualifiziert  hätte.  Nun,  ihr  jungen 
Männer  des  Aaronischen  Priestertums:  Ihr 
habt  heute  abend  schon  angefangen,  euch 
auf  das  vorzubereiten,  was  ihr  einmal  sein 
werdet.  Bereitet  euch  gut  vor! 

Brüder,  es  ist  eine  Ehre,  heute  abend  bei 
euch  zu  sein.  Ich  gebe  euch  mein  Zeugnis, 
daß  wir  im  Werk  des  Herrn  stehen.  Er  lebt, 
führt  seine  Kirche,  und  diese  Brüder  hier  auf 
dem  Podium  sind  seine  erwählten  Knechte. 
Das  bezeuge  ich  euch  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


Das  Evangelium  - 
eine  Rettungsleine 


Eider  Rex  D.  Pinegar 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wir  wollen  uns  fest  an  des  Herrn  Rettungsleine  halten,  indem  wir 
ihn  als  unseren  Erretter  akzeptieren  und  seine  Rettungsleine  auch 
anderen  zuwerfen  -  unserer  Familie,  den  Bekannten  und  den 
Menschen,  denen  wir  berufen  worden  sind  zu  dienen. " 


Klampe  an  Deck  befestigt  und  mir  dann  um 
den  Leib  und  zwischen  den  Beinen  durch 
gelegt.  Drei  Mann  standen  auf  dem  Flug- 
deck und  hielten  die  Leine  fest,  um  mich  zu 
retten,  falls  ich  in  meiner  gefährlichen  Stel- 
lung ausgleiten  sollte. 

Arme  und  Beine  gespreizt,  kroch  ich  den 
Ausleger  über  dem  brodelnden  Wasser  zen- 
timeterweise entlang.  Die  Männer,  die  die 
Leine  hielten,  versicherten  mir,  daß  sie  mich 
nicht  fallen  lassen  würden,  wenigstens 
nicht  sehr  tief. 

Als  ich  die  Wiege  erreichte,  wo  der  Schna- 
bel auflag,  hatte  es  den  Anschein,  daß 
Schraube  und  Mutter,  die  ihn  festhielten, 
von  den  Monaten  auf  See  ziemlich  eingero- 
stet waren.  Es  würde  wohl  eine  große  Kraft- 
anstrengung erfordern,  um  ihn  freizube- 
kommen. Das  war  keine  Kleinigkeit,  denn 
ich  saß  ja  rittlings  auf  dem  glitschigen  run- 
den Ausleger.  Die  Männer  an  der  Rettungs- 
leine machten  sich  bereit,  denn  sie  sahen, 
daß  der  Stoß  mit  dem  großen  Schrauben- 
schlüssel mich  aus  dem  Gleichgewicht  und 
zu  Fall  bringen  könnte. 

Als  der  Schlüssel  angesetzt  war,  lehnte  ich 
mich  vor,  machte  einen  schnellen,  heftigen 
Stoß  und  erwartete,  daß  die  Mutter  kaum 
nachgeben  würde.  Unversehens  gab  sie 
aber  sofort  nach,  und  die  Gewalt  des  Stoßes 
schleuderte  mich  schnell  vom  Ausleger. 
Überraschenderweise  stürzte  ich  aber  nicht 
ins  Wasser  hinunter,  sondern  umkreiste  den 
Ausleger  und  kam  wieder  rittlings  auf  ihm 
zu  sitzen.  Ich  konnte  mich  schnell  an  der 
stählernen  Wiege  festhalten.  Die  Männer  an 
der  Rettungsleine  hatten  mit  Überlegung 
das  Richtige  getan  und  meine  Lage  so  sicher 
wie  möglich  gemacht. 

Bald  war  der  Ausleger  montiert,  das  Flug- 
zeug an  Bord  gehievt,  und  die  Mannschaft 
ging  wieder  an  ihre  gewohnte  Arbeit. 

Ein  paar  Tage  danach  legten  wir  in  Japan 
an,  und  dort  wartete  ein  Brief  von  meiner 
Mutter  auf  mich.  Nach  den  Grußworten 
und  Familienneuigkeiten  hatte  sie  geschrie- 


Vor  einigen  Jahren  war  ich  Matrose 
auf  dem  US-Schiff  Bairoko.  Dort  er- 
lebte ich  etwas,  bei  dem  ich  lernte, 
wie  wichtig  eine  verläßliche  Rettungsleine 
ist.  Unser  Flugzeugträger  operierte  vor  der 
Küste  Koreas  in  ziemlich  rauher  See.  Als  ei- 
nes der  Corsair-Kampfflugzeuge  zur  Lan- 
dung ansetzte,  schlingerte  das  Schiff  stark 
und  die  Maschine  prallte  vom  Flugdeck  ab, 
überschlug  sich  und  blieb  dann,  halb  im 
Wasser,  an  der  Bordkante  hängen.  Der  Pilot 
wurde  von  ein  paar  Mann  gerettet,  die  sich 
mit  einer  Rettungsleine  aneinander  gebun- 
den hatten,  so  daß  sie  den  Flügel  entlang  bis 
zum  Cockpit  gelangen  konnten.  Es  war  je- 
doch notwendig,  einen  großen  Kran  zu 
montieren,  um  das  Flugzeug  heraufzu- 
holen. 

Der  Schnabel  oder  Ausleger  des  Krans  la- 
gerte in  einer  Wiege,  einem  sattelartigen  Ge- 
rät, zwei,  drei  Meter  vom  Flugdeck  hinaus 
über  dem  Wasser.  Ich  bekam  den  ziemlich 
gefahrvollen  Auftrag,  den  Ausleger  loszu- 
machen. 

Ich  zog  eine  Schwimmweste  an,  und  eine 
Rettungsleine  wurde  an  einer  stählernen 


ben:  „Wir  bemühen  uns  sehr,  uns  wegen 
Dir  keine  Sorgen  zu  machen,  Rex.  Wir  beten 
jeden  Tag  für  Dich." 

Das  eben  ausgestandene  Erlebnis  auf  See 
hatte  mich  für  die  starke  Rettungsleine  in 
der  Hand  starker  und  verläßlicher  Männer 
dankbar  sein  lassen.  Der  Brief  meiner  Mut- 
ter erinnerte  mich  an  die  sicherste  und  ver- 
trauenswürdigste Rettungsleine,  nämlich 
das  Evangelium  Jesu  Christi.  Diese  Leine 
liegt  fest  in  Gottes  Hand.  Wenn  ich  mich 
daran  festhalte  und  danach  lebe,  bleibe  ich 
gesichert  bis  zum  ewigen  Leben. 

Vor  einigen  Wochen  war  ich  bei  der  Taufe 
eines  Mannes,  den  ich  seit  vielen  Jahren 
kenne.  Es  war  ein  freudiger  Anlaß.  Seine 
Frau,  mit  der  er  seit  47  Jahren  verheiratet  ist, 
seine  Kinder  und  Enkel  und  andere  Ange- 
hörigen waren  da,  und  nun  stieg  dieser  gute 
Mann  in  das  Taufbecken  und  schloß  sein 
Bündnis.  Er  wurde  Mitglied  der  Kirche,  die 
er  lang  anerkannt  und  unterstützt  hatte. 

Von  der  Zeit  an,  da  er  und  seine  junge 
Frau,  eine  Mormonin,  sich  in  seinem  gelieb- 
ten Südland  niedergelassen  hatten,  achtete 
er  ihre  religiöse  Überzeugung  und  ihren 
Wunsch,  auch  ihre  Kinder  darin  aufzuzie- 
hen. Weil  es  in  ihrem  kleinen  Ort  keine  Ge- 
meinde gab,  war  ihr  Haus  der  erste  Treff- 
punkt der  wenigen  Mitglieder,  die  seine 
Frau  ausfindig  machen  und  zum  Gottes- 
dienst bei  sich  einladen  konnte.  Immer  wa- 
ren die  Missionare  bei  ihnen  willkommen, 
und  sie  konnten  mit  einer  guten  Mahlzeit 
und  einem  Schlafplatz  rechnen.  (Die  Frau 
erinnert  sich,  daß  einmal  nicht  weniger  als 
14  Missionare  -  von  einer  Wand  zur  anderen 
-  bei  ihnen  übernachtet  hatten.) 

Die  Frau  und  die  Kinder  arbeiteten  mit 
den  Missionaren  fleißig  daran,  die  Kirche 
aufzurichten.  Ihr  Haus  wurde  zu  klein  für 
alle  Mitglieder,  und  so  unterstützte  er  zuerst 
den  Zweig  finanziell,  dann  die  Gemeinde 
und  schließlich  den  Pfahl,  wie  sie  nachein- 
ander errichtet  wurden. 

Während  dieser  vielen  Jahre  war  das 
Evangelium  für  diese  Frau  die  Rettungsleine 
für  ihre  Hoffnung  und  ihr  Vertrauen  auf  den 
Herrn,  und  es  war  das  Mittel,  das  ihre  Fami- 
lie kraftvoll  zusammenhielt. 

Doch  die  vollen  Segnungen,  die  der  Herr 
bietet,  waren  für  diese  Familie  nicht  erreich- 
bar, solange  der  Ehemann  und  Vater  nicht 
würdig  und  willens  war,  das  Taufbündnis 
auf  sich  zu  nehmen  und  das  Priestertum 
Gottes  zu  empfangen.  Jetzt  aber  darf  sich  die 
Familie  auf  die  heiligen  Handlungen  im 
Tempel  freuen,  die  für  die  Erhöhung  not- 
wendig sind  -  auf  die  Rettungsleine  zum 
ewigen  Leben,  die  sie  aus  eigenem  nicht  be- 
schaffen konnten. 

Eine  Rettungsleine  muß  am  einen  Ende  an 
einem  unbeweglichen  Gegenstand  befestigt 
sein,  der  dem  Druck  und  Zug  gegnerischer 
Kräfte  widerstehen  und  unverrückbar  blei- 
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ben  kann.  Das  Priestertum  verankert  die 
Rettungsleine  Evangelium  in  der  Hand  des 
himmlischen  Vaters  so  sicher  und  wirk- 
sam, wie  jede  zweckentsprechende  Ret- 
tungsleine an  einem  sicheren  Halt  befestigt 
ist. 

„Darum:  Alle  diejenigen,  die  das  Priester- 
tum empfangen,  die  empfangen  diesen  Eid 
und  Bund  meines  Vaters,  den  er  nicht  bre- 
chen kann  und  der  unverrückbar  ist."  (LuB 
84:40.) 

Als  Träger  des  Priestertums  haben  wir, 
meine  Brüder,  eine  große,  herrliche  Verant- 
wortung. 

Daß  unsere  Frau  und  Kinder  die  vollen 
Segnungen  und  Verheißungen  Gottes  ge- 
nießen können,  hängt  davon  ab,  daß  wir 
würdig  sind  und  sie  rechtschaffen  führen. 

Bei  einer  Ansprache  vor  einer  Priester- 
tumsver Sammlung  sagte  Präsident  N.  Eldon 
Tanner  folgendes: 

„Man  kann  sich  kaum  vorstellen  oder  er- 
messen, wieviel  Einfluß  das  Priestertum  in 
dieser  Kirche  auf  die  ganze  Welt  haben 
könnte,  wenn  jeder  Mann  sein  Priestertum 
groß  machen  würde.  Brüder,  das  Priester- 
tum -  wenn  es  groß  gemacht  wird  -  hat  eine 
festigende  und  kräftigende  Wirkung.  So  soll 
es  sein.  Jede  Frau  und  Mutter  hat  das  Recht 
und  die  Pflicht,  auf  ihren  Mann  zu  blicken, 
der  das  Priestertum  zum  Führen,  zum  Stär- 
ken und  zum  Orientieren  innehat.  Und  er 
hat  die  Aufgabe,  sein  Priestertum  groß  zu 
machen,  damit  er  die  einzuschlagende  Rich- 
tung anzugeben  weiß,  damit  er  diese  Sicher- 
heit und  Stärke  geben  kann,  die  in  der  Fami- 
lie notwendig  sind."  (Seek  Ye  First  the  King- 
dom ofGod,  Salt  Lake  City,  1973,  Seite  177.) 

Neulich  hat  der  Priestertums-Führungsrat 
der  Kirche  eine  Studie  in  Auftrag  gegeben, 
um  herauszufinden,  aus  was  für  Faktoren 
im  Leben  eines  jungen  Mannes,  der  der  Kir- 


che angehört,  sich  sein  zukünftiger  Werde- 
gang ablesen  ließe. 

Wir  haben  erfahren,  daß  es  zwei  Faktoren 
sind,  die  den  größten  Einfluß  darauf  haben, 
ob  junge  Männer  den  Wunsch  haben,  sitt- 
lich rein  zu  sein,  auf  Mission  zu  gehen  und 
im  Tempel  zu  heiraten.  Es  sind  dies:  religiö- 
se Aktivität  in  der  Familie  (Familiengebet, 
Familienabend,  Schriftenstudium  in  der  Fa- 
milie) und  die  Übereinstimmung  mit  den  El- 
tern in  bezug  auf  Werte  und  Ziele  für  die  Zu- 
kunft. Es  zeigte  sich,  daß  diese  zwei  Einflüs- 
se bei  der  Entstehung  dieser  wesentlichen 
Wünsche  mehr  Wirkung  haben  als  alle  an- 
deren Faktoren  zusammengenommen. 

Das  Ergebnis  zeigt  deutlich,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  der  Vater  -  als  Patriarch  der  Familie 


und  ihr  wesentlichster  Priestertumsträger  - 
ein  richtiges  Beispiel  gibt,  indem  er  sich  zu- 
erst selbst  an  der  Rettungsleine  Evangelium 
festhält  und  sie  dann  seiner  Familie  in  die 
Hand  gibt.  So  wie  Lehi  im  Buch  Mormon  in 
einer  Vision  die  Bedeutung  der  Frucht  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  erkannte  und 
dann  seine  Familie  aufforderte,  davon  zu 
genießen,  so  sollen  heute  die  Väter  in  der 
Kirche  von  der  Frucht  des  Evangeliums  neh- 
men und  dann  diese  Rettungsleine  an  Frau 
und  Kinder  weiterreichen.  Und  so  wie  Ne- 
phi  seinem  Vater  gehorchte  und  getreulich 
vortrat  und  von  der  Evangeliumsfrucht 
nahm  und  die  entsprechenden  Segnungen 
erhielt,  so  soll  heute  jeder  Sohn  die  eiserne 
Stange  ergreifen  -  denn  das  ist  die  von  Ne- 
phi  erwähnte  Rettungsleine  des  Evangeli- 
ums -  und  wie  Nephi  dem  rechtschaffenen 
Beispiel  seines  Vaters  und  seiner  Priester- 
tumsführer  folgen. 

Präsident  Tanner  sagte  den  jungen  Män- 
nern des  Priestertums:  „Junge  Männer,  wir 
haben  eine  Verantwortung  unseren  Schwe- 
stern gegenüber."  Er  sagte,  die  Mädchen 
sollten  in  der  Lage  sein,  zu  einem  Priester- 
tumsträger aufzublicken,  ob  er  nun  zwölf 
Jahre  alt  ist  oder  älter,  denn  „sie  hat  ein 
Recht  darauf,  in  ihm  ein  lebendes  Beispiel 
dafür  zu  sehen,  was  das  Priestertum  sein 
soll,  und  von  ihm  Kraft  und  Rat  und  Rich- 
tungsweisung zu  erwarten  und  sich  bei  ihm 
sicher  zu  fühlen."  (Seek  Ye  First  the  Kingdom 
of  God,  Seite  177.) 

Er  sagte  ferner,  jede  junge  Frau  müsse  das 
Gefühl  haben  können,  ein  Priestertumsträ- 
ger würde  alles  tun,  „sogar  sein  Leben  ein- 
setzen, um  ihr  Frauentum  und  ihre  Tugend 
zu  schützen,  und  nie  daran  denken,  sie  de- 
ren zu  berauben,  wenn  er  sein  Priestertum 
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groß  macht;  und  er  wird  nicht  in  Versu- 
chung fallen,  wenn  er  sich  sein  Priestertum, 
seine  Verantwortung,  vor  Augen  hält.  (GK, 
April  1973.) 

Der  Priestertumsträger  ist  eine  Art  Mittler 
zwischen  dem  Volk  und  Gott;  er  vertritt  es 
offiziell  im  Gottesdienst  und  bei  heiligen 
Handlungen.  Weil  er  Gott  vertritt,  kann  er 
sich  das  Amt  nicht  selbst  anmaßen,  sondern 
muß  von  Gott  berufen  werden.  In  gewissem 
Sinn  gehört  der  Träger  dieser  Priestertums- 
kraf t  und  -vollmacht,  die  ihm  von  Gott  über- 
tragen ist,  Gott.  Er  muß  vor  ihm  rein  und 
heilig  sein.  Er  vertritt  den  Herrn  und  han- 
delt als  sein  Bevollmächtigter,  wenn  er  seine 
Priestertumsobliegenheiten  wahrnimmt . 
Diese  Rechte  des  Priestertums  sind  untrenn- 
bar mit  den  Mächten  des  Himmels  verbun- 
den und  können  deshalb  nur  aufgrund  per- 
sönlicher Rechtschaffenheit  wirksam  ge- 
handhabt oder  gebraucht  werden.  (Siehe 
LuB  121:36.) 

Brüder,  wir  brauchen  unseren  Kurs  nicht 
selbst  festlegen.  Die  Rettungsleine  des 
Herrn  ist  bereits  da  -  als  sichere  Führung 
und  Kraft.  Wenn  ein  Priestertumsführer  das 
Programm  des  Herrn  nicht  befolgt,  trennt  er 
die  Leine  durch  und  versagt  sich  selbst  und 
denen,  die  ihm  anvertraut  sind,  die  göttliche 
Führung  des  Herrn. 

Als  Treuhänder  dieser  Kraft  und  Voll- 
macht des  Priestertums  teilen  wir  uns  mit 
dem  Herrn  eine  ewige  Verantwortung.  Wir, 
die  wir  die  Rettungsleine  des  Herrn  für  sein 
Volk  festhalten,  müssen  fest  an  unserem 
Platz  stehen,  wie  es  die  drei  Seeleute  auf  der 
Bairoko  getan  hatten,  und  die  Rettungsleine 
Evangelium  sorgsam  handhaben,  damit  die, 
die  davon  abhängig  sind,  in  Sicherheit  sind. 

In  meiner  kurzen  Marinezeit  war  die  Ret- 
tungsleine noch  ein  weiteres  Mal  für  mich 
sehr  wichtig.  Unser  Schiff  befand  sich  im 
südjapanischen  Meer,  als  ein  Taifun  einsetz- 
te. Die  See  wurde  so  stürmisch,  daß  entlang 
den  Wetterdecks  Rettungsleinen  angebracht 
wurden,  ebenso  an  jedem  Gang.  Drei  Tage 
lang  schlingerte  und  stampfte  das  Schiff  un- 
ter dem  tobenden  Sturm;  es  war  gefährlich, 
irgendwo  zu  gehen,  ohne  sich  an  einer  Ret- 
tungsleine festzuhalten.  Sogar  die  einfa- 
chen Aufgaben  im  Schiffsleben  wurden 
schwierig,  wenn  man  keine  Leine  hatte.  Nur 
ein  törichter  oder  unerfahrener  Seemann 
wagt  sich  ohne  eine  solche  Leine  in  einem 
derartigen  Sturm  nach  oben.  Er  weiß,  daß 
selbst  bei  ruhiger  See  eine  Rettungsleine  in 
Greifweite  liegt. 

Ihr  Priestertumsträger,  laßt  uns  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  festhalten.  Wir  wollen 
uns  fest  an  des  Herrn  Rettungsleine  halten, 
indem  wir  ihn  als  unseren  Erretter  akzeptie- 
ren und  seine  Rettungsleine  auch  anderen 
zuwerfen  -  unserer  Familie,  den  Bekannten 
und  den  Menschen,  denen  zu  dienen  wir 
berufen  worden  sind.  Sie  ist  unsere  ewige 


Rettungsleine  und  soll  uns  nicht  nur  in  Not 
und  Gefahr  dienen,  sondern  auch  bei  unse- 
ren täglichen  Entscheidungen  und  Schwie- 
rigkeiten als  Führung  und  Richtungsweiser 
helfen. 

Ich  will  mit  einem  Gedicht  von  einer  mei- 
ner Lieblingsdichterinnen  schließen: 

Die  Rettungsleine 
von  Kristen  Pinegar 
30.  September  1985 

Einst  war  mein  Leben  ganz  ohne  Ziel, 
verwirrt  war  ich,  mein  Herz  so  kalt, 
bis  Licht  und  Wahrheit  mir  zum  Wege  wurden, 
ich  fand  ja  an  der  Rettungsleine  Halt. 

Wenn  ich  bedrängt  von  stürmscher  See 

mich  fragen  muß, 

was  gut  ist  und  was  schlecht, 

wenn  es  hinab  mich  ziehen  will, 

dann  zieht  die  Rettungsleine  mich 

dorthin  hinauf,  wo  ist  mein  Platz  zurecht. 

Wenn  übler  Wunsch  der  Gier,  des  Ruhms 
mich  lockt,  zu  leben  nach  der  Menschennorm, 
dann  fängt  die  Leine  diese  Wünsche  ein 
und  peitscht  mich  wieder  recht  in  Form. 


Und  wenn  die  ganze  Welt  zusammenbricht, 
und  wenn  mich  alle  rund  um  mich  verlassen, 
so  kommt  mir  Trost  zu  aus  dem  Schutt  - 
die  Leine  macht  den  Schmerz  verblassen. 

Ich  halt  sie  fest,  sie  gibt  mir  Kraft  - 
mehr  als  ich  selber  kann  erbringen. 
Die  Liebe,  die  ich  sehe,  kann  ich  teilen  jetzt 
mit  allen  Armen  und  Geringen. 

Der  Lebensweg  fuhrt  mich 

zu  ungeahnten  Freuden, 

wenn  mich  die  Rettungsleine  leite, 

und  jeder  Schritt  bringt  Frieden  mir, 

halt  ich  sie  fest,  an  meiner  Seite. 

Dieser  bewährte  Freund, 

dem  man  vertrauen  kann, 

ist  unsichtbar  wo  angebunden. 

Ich  sehne  mich  dahin,  bis  ich  IHN  sehen  darf 

und  ich  die  feste  Gotteshand  gefunden. 

Und  sterbe  ich  und  seh  ich  dann 
mein  Leben  so  vorüberziehn, 
so  weiß  ich,  daß  die  Leine  sein 
geführt  mich  hat  zu  Jesus  hin. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Eid  und  Bund 
des  Priestertums 


Eider  Carlos  E.  Asay 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„  Wir  werden  nicht  sofort  Auserwählte  Gottes, 
wenn  wir  das  Priestertum  empfangen.  Diese  Ehre  kann  uns  nur  in 
dem  Maß  zuteil  werden,  wie  wir  uns  des  Priestertumsbündnisses 
bewußt  sind  und  dementsprechend  handeln. " 


kann  es  sich  leisten,  die  Bedingungen  dieses 
Vertrags  zu  ignorieren.  Das  würde  ja  bedeu- 
ten, daß  wir  in  unserem  Tun  die  erforderli- 
che Leistung  nicht  erbringen  und  damit  auf 
die  verheißenen  Segnungen  verzichten. 

Ein  Evangeliumsbündnis  ist  ein  heiliger 
Vertrag.  „Gott  setzt  die  Bedingungen  fest, 
wie  es  ihm  gefällt,  und  der  Mensch  nimmt 
sie  an."  (Bible  Dictionary,  Stichwort  „cove- 
nant".) 

Im  Priestertumsbündnis  sind  die  zwei 
Vertragsparteien  Mensch  und  Gott.  Der 
Mensch  gelobt,  bestimmte  Dinge  zu  tun  und 
bestimmte  Bedingungen  zu  erfüllen;  Gott 
nennt  Verheißungen,  die  er  dafür  zuer- 
kennt. 

Das  Bündnis  des  Menschen 

1.  In  gutem  Glauben  das  Melchisedekische 
Priestertum  empfangen.  Wenn  ein  Mann  das 
Melchisedekische  Priestertum  übertragen 
bekommt,  wird  von  ihm  erwartet,  daß  er  es 
in  gutem  Glauben  empfängt.  In  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  wird  der  Ausdruck  empfangen  in 
den  Versen,  die  den  Eid  und  Bund  des  Prie- 
stertums beschreiben,  viel  gebraucht: 

„Alle,  die  dieses  Priestertum  empfangen, 
die  empfangen  mich,  spricht  der  Herr;  .  .  . 

und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
meinen  Vater; 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der 
empfängt  meines  Vaters  Reich."  (LuB 
84:35,37f.) 

Wenn  jemand  als  Mitglied  der  Kirche  be- 
stätigt wird,  legt  ihm  ein  Bevollmächtigter 
die  Hände  auf  und  gebietet:  „Empfange  den 
Heiligen  Geist."  Gilt  das  nicht  auch  für  die 
Übertragung  der  Macht  des  Priestertums? 
Vor  Jahren  hat  mein  Vater  mir  die  Hände 
aufgelegt,  um  mir  das  Melchisedekische 
Priestertum  zu  übertragen  und,  wie  es  im 
Alten  Testament  heißt,  mir  einen  Teil  seiner 
Würde  und  außerdem  Anweisungen  zu  ge- 
ben. (Siehe  Numeri  27:18-23.)  Ich  wußte, 
daß  er  Macht  zu  übertragen  hatte,  daß  diese 


Von  allen  heiligen  Vereinbarungen, 
die  sich  auf  das  Evangelium  Jesu 
Christi  beziehen,  übertreffen  weni- 
ge, wenn  überhaupt  welche,  den  Eid  und 
Bund  des  Priestertums  an  Bedeutung.  Es 
handelt  sich  hier  sicherlich  um  eine  der  hei- 
ligsten Vereinbarungen,  denn  sie  bringt  mit 
sich,  daß  man  andere  an  himmlischen  Kräf- 
ten teühaben  läßt  und  daß  der  Mensch  nach 
ewigen  Zielen  strebt.  Niemand  von  uns 
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Macht  etwas  Wirkliches  war,  und  ich  kannte 
auch  die  Quelle,  von  der  die  Macht  ausging. 
Somit  habe  ich  das  Priestertum  in  gutem 
Glauben  empfangen. 

2.  Die  Berufung  groß  machen.  Präsident 
Kimball  definiert  Priestertum  zum  Teil  als 
„das  Mittel,  womit  der  Herr  durch  Men- 
schen wirkt,  um  Seelen  zu  erretten".  Diese 
Definition  deutet  auf  Handeln  hin,  nicht  auf 
Untätigkeit.  Sie  besagt,  daß  die  Macht  des 
Priestertums  für  andere  Menschen  ange- 
wandt werden  soll,  daß  sie  nicht  etwas  ist, 
worauf  man  sitzt  oder  womit  man  sich  Ehre 
anmaßt.  Sie  macht  auch  geltend,  daß  die  Be- 
rufung im  Priestertum  groß  gemacht  wer- 
den muß. 

Die  hohen  Segnungen  des  Priestertums 
kommen  nicht  mit  der  bloßen  Ordinierung. 
Die  Weisung  an  uns  lautet: 

„Die  Ordinierung  ist  Voraussetzung  für 
den  Empfang  [der  Segnungen],  aber  sie  ga- 
rantiert sie  nicht.  Wenn  jemand  sie  tatsäch- 
lich erlangen  will,  muß  er  sich  getreulich  der 
Verpflichtungen  entledigen,  die  ihm  aufer- 
legt werden,  wenn  er  das  Priestertum  emp- 
fängt." (Marion  G.  Romney,  GK,  April 
1962.) 

Was  heißt  „groß  machen"?  Es  bedeutet, 
etwas  besonders  hervorheben,  etwas  mit 
beträchtlichem  Aufwand  über  einen  Ver- 
gleichswert hinausheben.  Um  seine  Beru- 
fung groß  zu  machen,  muß  man  - 

•  lernen,  was  einem  obliegt,  und  es  dann 
voll  und  ganz  ausführen  (siehe  LuB  107:99f .) 

•  im  zugewiesenen  Aufgabengebiet  seine 
besten  Kräfte  einsetzen 

•  seine  Zeit,  seine  Talente  und  seine  Mittel 
dem  Werk  des  Herrn  weihen,  wenn  man 
von  seinen  Führern  oder  durch  die  Einge- 
bungen des  Geistes  dazu  aufgefordert  wird 
(siehe  Spencer  W.  Kimball,  Ensign,  März 
1985,  Seite  5) 

•  die  Wahrheit  lehren  und  im  eigenen  Le- 
ben ein  Beispiel  für  sie  sein 

Jakob,  ein  Prophet  aus  dem  Buch  Mor- 
mon,  bezeugte:  „Wir  machten  unser  Amt 
vor  dem  Herrn  groß,  übernahmen  die  Ver- 
antwortung . . .  und  [lehrten  das  Volk]  mit 
allem  Eifer  das  Wort  Gottes,  [indem]  wir 
darum  mit  aller  Kraft  arbeiteten."  (Jakob 
1:19.) 

Ich  hebe  besonders  die  Ausdrücke  „Ver- 
antwortung übernehmen",  „das  Wort  Got- 
tes lehren"  und  „mit  aller  Kraft  arbeiten" 
hervor.  Daraufkommt  es  nämlich  an,  wenn 
wir  die  Macht  des  Priestertums  ausüben. 

3.  Die  Gebote  befolgen.  In  der  Offenbarung 
über  das  Priestertum  steht  zu  lesen:  „Und 
nun  gebe  ich  euch  das  Gebot .  .  .  den  Wor- 
ten des  ewigen  Lebens  eifrig  Beachtung  zu 
schenken."  (LuB  84:43.)  Die  „eifrige  Beach- 
tung" schließt,  wie  ich  glaube,  das  Befolgen 
der  Gebote  mit  ein. 

Kein  Gebot,  keine  Forderung  des  Evange- 
liums ist  unwesentlich.  Jedes  hat  seinen 


Platz,  und  alle  sind  zu  beachten.  Man  darf 
keines  davon  leicht  nehmen  oder  beiseite 
schieben,  weil  es  einem  nicht  paßt. 

Wer  es  sich  herausnimmt,  ein  Gebot  zu 
halten  und  andere  zu  mißachten,  ist  so  tö- 
richt wie  ein  Autofahrer,  der  jede  Ge- 
schwindigkeitsbeschränkung strikt  beach- 
tet, aber  bei  keinem  Stoppschild  anhält  und 
auch  andere  Verkehrsregeln  verletzt. 

Wir  wollen  nicht  vergessen,  daß  Gott  mit 
jedem  Gebot  auch  eine  Verheißung  genannt 
hat.  Wenn  wir  die  Segnung  haben  wollen, 
müssen  wir  das  Gebot  halten,  sonst  werden 
wir,  weil  wir  das  Gebot  ignorieren  oder  bre- 
chen, verflucht,  weil  wir  nämlich  die  Seg- 
nung verlieren.  (Siehe  Deuteronomium 
11:26-28.)  Das  ist  eine  sehr  einfache,  aber 
ernste  Anordnung. 

4.  Von  jedem  Wort  Gottes  leben.  An  die  Prie- 
stertumsträger  gerichtet,  sagt  der  Herr  fol- 
gendes: „Denn  ihr  sollt  von  jedem  Wort  le- 
ben, das  aus  dem  Mund  Gottes  hervor- 
kommt." (LuB  84:44.)  Diese  Worte  unter- 
streichen, wie  notwendig  Gehorsam  ist.  Sie 
deuten  auch  an,  daß  man  das  Wort  des 
Herrn  kennen  muß. 

Worte  des  ewigen  Lebens  kommen  von  ei- 
ner einzigen  Quelle:  Gott.  Sie  werden  uns 
durch  den  Brunnen  der  heiligen  Schriften 
und  den  Brunnen  der  lebenden  Propheten 
zugänglich  gemacht  und  mittels  persönli- 
cher Offenbarung  durch  den  Heiligen  Geist 
bestätigt. 

Wenn  wir  in  der  Schrift  forschen,  sitzen 
wir  Propheten  wie  Abraham,  Jesaja,  Petrus, 
Paulus,  Nephi,  Moroni  und  Joseph  Smith  zu 
Füßen.  Diese  Männer  bekamen  in  früherer 
Zeit  Offenbarungen;  von  ihrer  Weisheit 
können  wir  lernen.  Ihr  Rat  kann  mit  einem 
Licht  verglichen  werden,  das  hinter  uns 
steht.  Es  hilft  uns,  das  zu  verstehen,  was  in 
der  Vergangenheit  war,  und  gibt  uns  einen 
teilweisen  Ausblick  auf  die  Zukunft. 

Um  weiteres  Licht  zu  empfangen  -  Licht, 
das  über  und  vor  uns  ist  -,  müssen  wir  le- 
benden Propheten  zu  Füßen  sitzen,  so  wie 
wir  es  heute  abend  tun.  Mit  solchem  Licht 
braucht  keiner  von  uns  zu  stolpern  oder 
vom  Weg  abzukommen.  Wir  müssen  nur 
unsere  Augen  auf  die  Propheten  richten,  ih- 
re Warnungen  beachten  und  nach  ihren  in- 
spirierten Worten  leben. 

Die  Männer  des  Priestertums  sollten  sich 
die  folgenden  Worte  einprägen: 

„Was  ich,  der  Herr,  gesagt  habe,  das  habe 
ich  gesagt,  und  ich  entschuldige  mich  nicht 
.  .  .  mein  Wort .  .  .  wird  sich  gänzlich  erfül- 
len, sei  es  durch  meine  eigene  Stimme  oder 
durch  die  Stimme  meiner  Knechte,  das  ist 
dasselbe. "  (LuB  1:38;  siehe  auch  Vers  11-14.) 

Ich  habe  erwähnt,  daß  ein  Mann,  der  das 
Melchisedekische  Priestertum  empfängt, 
sich  einverstanden  erklärt,  (1)  es  in  gutem 
Glauben  zu  empfangen,  (2)  die  ausgespro- 
chene Berufung  groß  zu  machen,  (3)  alle  Ge- 


bote zu  befolgen  und  (4)  von  jedem  Wort 
Gottes  zu  leben.  Aus  diesen  vier  Erwartun- 
gen setzt  sich  das  Bündnis  des  Menschen 
zusammen,  was  den  Eid  und  Bund  des  Prie- 
stertums angeht. 

Als  nächstes  wollen  wir  Gottes  Verhei- 
ßungen und  seinen  Eid  betrachten.  Sie  kön- 
nen nun  fragen:  „Wenn  ich  meine  Vertrags- 
bestimmungen erfülle  -  was  hat  mir  Gott  da- 
für verheißen?"  Wir  wollen  uns  einmal  drei 
Verheißungen  näher  ansehen: 

Gottes  Verheißungen  und  Eid 

Erste  Verheißung:  Wir  werden  vom  Geist  ge- 
heiligt. Beachten  Sie  folgendes: 

„Denn  diejenigen,  die  treu  sind,  so  daß  sie 
diese  zwei  Priestertümer  erlangen,  von  de- 
nen ich  gesprochen  habe  (das  Aaronische 
und  das  Melchisedekische),  und  ihre  Beru- 
fung groß  machen,  werden  vom  Geist  ge- 
heiligt, so  daß  sich  ihr  Körper  erneuern 
wird."  (LuB  84:33.) 

Präsident  Hugh  B.  Brown  hat  einmal  be- 
zeugt, daß  Präsident  David  O.  McKay  vom 
Geist  geheiligt  worden  war,  so  daß  sich  sein 
Körper  erneuert  hatte.  Dann  sagte  er  weiter: 
„Einigen  von  uns  übrigen  geht  es  heute  ge- 
sundheitlich besser  als  vor  vielen  Jahren, 
und  wir  schreiben  diese  Tatsache  dem  Se- 
gen des  Herrn  zu."  (GK,  April  1963.) 

Viele  von  uns  haben  diese  „Erneuerungs- 
verheißung" selbst  verspürt;  denn  ohne  sie 
wären  Dutzende  von  Aufträgen  unerledigt 
geblieben. 

Zweite  Verheißung:  Wir  werden  den  Auser- 
wählten Gottes  zugerechnet.  Von  denen,  die 


das  heilige  Priestertum  empfangen  und  ih- 
ren Bündnissen  treu  bleiben,  wird  gesagt: 
„Sie  werden  zu  Söhnen  Moses  und  Aarons 
und  zu  Nachkommen  Abrahams;  sie  wer- 
den die  Kirche  und  das  Reich  und  die  Auser- 
wählten Gottes."  (LuB  84:34.) 

Eider  Bruce  R.  McConkie  erklärt  das: 

„Das  ist  der  Teil  der  Mitglieder,  die  von 
ganzem  Herzen  danach  streben,  die  Fülle 
der  Evangeliumsgesetze  in  diesem  Leben  zu 
befolgen,  so  daß  sie  im  künftigen  Leben  Er- 
ben der  Fülle  des  Evangeliumslohnes  sein 
können."  (Mormon  Doctrine,  Seite  217.) 

Wir  werden  nicht  gleich  Heilige,  wenn  wir 
getauft  werden.  Wir  werden  Heilige  -  in  der 
wahren  Bedeutung  dieses  Wortes  -,  wenn 
wir  ein  dementsprechendes  Leben  führen 
und  uns  christusgleiche  Eigenschaften  an- 
eignen. Gleichermaßen  werden  wir  nicht 
sofort  Auserwählte  Gottes,  wenn  wir  das 
Priestertum  empfangen.  Diese  Ehre  kann 
uns  nur  in  dem  Maß  zuteil  werden,  wie  wir 
uns  des  Priestertumsbündnisses  bewußt 
sind  und  dementsprechend  handeln. 

Dritte  Verheißung:  Uns  wird  alles  gegeben, 
was  Gott  hat.  Diese  allumfassende  Verhei- 
ßung wird  von  Christus  in  folgende  Worte 
gekleidet:  „Darum  wird  ihm  alles  gegeben 
werden,  was  mein  Vater  hat."  (LuB  84:38.) 

Nur  wenige  von  uns,  meine  ich,  können 
den  ganzen  Umfang  dieser  Verheißung  er- 
fassen. Auch  wenn  wir  wissen,  daß  sie  das 
ewige  Leben,  nämlich  die  Erhöhung,  ein- 
schließt, ist  sie  doch  so  großartig  und  wun- 
derbar, daß  sie  sich  nicht  recht  definieren 
läßt.  Mir  genügt  es  zu  wissen,  daß  Gott  im 
Himmel  mein  Vater  ist  und  mich  mit  allem, 
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was  er  hat,  segnen  wird,  wenn  ich  mich  als 
treuer  Sohn  erweise. 

Ich  stehe  in  demütiger  Anbetung  vor  mei- 
nen Schöpfer,  wenn  ich  mir  bewußt  mache, 
daß  er  seinen  Teil  der  Vereinbarung  mit  ei- 
nem Eid  beschworen  und  verbürgt  hat.  (Sie- 
he Hebräer  6:13-17.)  Er  wird  sich  immer  an 
seine  Verheißungen  halten,  er  wird  sie  nicht 
ungültig  machen  oder  auf  irgendeine  Weise 
mindern. 

Vielleicht  kann  ich  das,  was  ich  über  den 
Eid  und  Bund  des  Priestertums  gesagt  habe, 
noch  deutlicher  machen,  indem  ich  eine 


wahre  Geschichte  erzähle. 

Der  Sohn  eines  sehr  wohlhabenden  Man- 
nes wurde  auf  Mission  berufen.  Er  kam  in 
seinem  Arbeitsgebiet  an  und  fing  zu  missio- 
nieren an.  Zuerst  ging  alles  gut;  dann  aber, 
als  er  abgewiesen  wurde  und  andere 
Schwierigkeiten  beim  Auffinden  und  Beleh- 
ren auftauchten,  fing  sein  Glaube  zu  wan- 
ken an. 

Seine  Mitarbeiter  machten  ihm  Mut,  aber 
anscheinend  erfolglos.  Eines  Tages  erklärte 
der  junge  Mann  seinem  Missionspräsiden- 
ten, er  gebe  seine  Berufung  auf  und  werde 


wieder  nach  Hause  fahren.  Der  Missions- 
präsident tat  alles,  was  er  konnte,  um  den 
Missionar  davon  abzubringen  -  vergeblich. 

Als  der  Vater  von  der  Entscheidung  seines 
Sohnes  erfuhr,  holte  er  sich  die  Genehmi- 
gung, ihn  in  der  Mission  zu  besuchen.  In  ei- 
nem von  vielen  spannungsreichen  Gesprä- 
chen sagte  der  Vater:  „Mein  Sohn,  ich  habe 
nur  für  den  Tag  gelebt,  an  dem  du  auf  Mis- 
sion gehen  würdest,  und  zwar  deshalb,  weil 
ich  dich  liebe  und  weil  ich  Gott  liebe.  Und 
ich  weiß,  daß  es  keine  wichtigere  Arbeit 
gibt,  als  den  Menschen  die  Wahrheit  zu 
bringen." 

Von  den  Worten  seines  Vaters  etwas  er- 
nüchtert, antwortete  der  Sohn  kleinlaut: 
„Vater,  ich  habe  nicht  gewußt,  daß  dir  eine 
Mission  soviel  bedeutet." 

„Sie  bedeutet  mir  alles",  entgegnete  der 
Vater.  Dann  fügte  er  sehr  bewegt  hinzu: 
„Mein  ganzes  Leben  lang  habe  ich  für  einen 
einzigen  Menschen  gearbeitet  und  gespart  - 
für  dich.  Mein  einziges  Ziel  war,  dir  ein  an- 
ständiges Erbe  zu  hinterlassen." 

„Aber  Vater",  warf  der  Sohn  ein,  „die  Ar- 
beit ist  so  schwer,  und  es  macht  mir  keine 
Freude,  mit ..." 

Der  Vater  ließ  ihn  nicht  ausreden,  sondern 
fragte:  „Wie  kann  ich  dir  mein  Geschäft  an- 
vertrauen, wenn  du  nicht  imstande  bist, 
dich  zu  bewähren,  indem  du  dem  Herrn 
zwei  kurze  Jahre  lang  dienst?" 

Es  gab  eine  peinliche  Pause,  als  der  Sohn 
über  die  Frage  seines  Vaters  nachdachte  und 
in  sein  besorgtes  Gesicht  sah. 

Dann  versprach  der  Vater  ihm  mit  gemes- 
senen Worten:  „Mein  Sohn,  mein  Alleiner- 
be, wenn  du  dieser  Berufung  treu  bleibst 
und  dich  in  jeder  Hinsicht  als  würdig  er- 
weist, dann  wird  alles,  was  ich  besitze,  ein- 
mal dir  gehören. " 

Von  diesen  Worten  merklich  berührt, 
stand  der  Sohn  auf,  umarmte  seinen  Vater 
und  sagte  unter  Tränen:  „Ich  bleibe." 

Der  Sohn  blieb  auf  Mission;  er  diente  von 
dem  Tag  an  getreulich.  Ja,  und  zur  gegebe- 
nen Zeit  erhielt  er  vom  Vater  das  verspro- 
chene Erbe  -  alles,  was  sein  Vater  besaß. 

Meine  Brüder,  wir  sind  Söhne  Gottes.  Er 
hat  uns  seine  Macht  anvertraut,  er  hat  jeden 
von  uns  auf  Mission  berufen,  und  zwar  an 
einen  Ort,  der  Erdenleben  genannt  wird. 
Unsere  Mission  bedeutet  ihm  viel,  und  sie 
sollte  uns  alles  bedeuten.  Während  dieses 
Erdenlebens  müssen  wir  uns  seiner  Liebe 
würdig  erweisen,  würdig  auch  des  Erbteils, 
das  er  uns  verheißt. 

Was  aber  ist  dieses  Erbteil?  Das  ist  alles, 
was  er  hat,  ja,  das  ewige  Leben.  Diese  geseg- 
nete und  verheißene  Gabe  wird  uns  nur 
dann  zuteil,  wenn  wir  die  Bündnisse  halten, 
besonders  den  Bund  des  Priestertums,  und 
bis  ans  Ende  ausharren. 

Ich  bete  darum,  daß  wir  dies  tun  mögen, 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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„ . .  .  übertrage  ich  dir  das 
Priestertum  Aarons" 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Eine  Mahnung  an  die  jungen  Träger  des  Aaronischen  Priestertums: 
„Das  Priestertum,  das  ihr  tragt,  ist  eine  besondere  Gabe, 
denn  der  Geber  ist  der  Herr  selbst.  Gebraucht  es,  macht  es  groß 
und  lebt  so,  daß  ihr  dafür  würdig  seid. " 


mit  dir  zu  unterhalten.  Wir  wollen  das  in  der 
Öffentlichkeit  tun,  denn  es  könnte  sein,  daß 
unser  Gespräch  für  andere  junge  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums  von  Nutzen  ist. 
Ist  dir  das  recht? 

Terry.  Okay. 

Terry,  mir  machen  die  weltlichen  Zustän- 
de wenig  Freude,  in  denen  du  dich  mit  ande- 
ren jungen  Männern  in  der  Zeit  eures  Her- 
anwachsens befindest.  Wir  Älteren  haben 
zwar  aufgrund  unserer  Jahre  und  unserer 
Stellung  die  Möglichkeit  gehabt,  die  Welt  zu 
beeinflussen,  aber  wir  haben  euch,  glaube 
ich,  schwer  enttäuscht,  wenn  wir  sehen, 
was  für  Zustände  wir  haben  einreißen  las- 
sen. Deshalb  sind  viele  von  denen,  die  dei- 
nen Umgang  bilden,  nicht  so  erzogen  wor- 
den, daß  sie  die  traditionellen  Werte  verste- 
hen oder  achten.  Deshalb  bist  du  in  deinem 
Umgang  mit  den  Gleichaltrigen  einem  ver- 
mehrten Druck  ausgesetzt. 

Wir  haben  Radio,  Recorder  und  Fernse- 
hen im  Haus.  Jedes  davon  kann  vernünftige 
Unterhaltung  bieten,  aber  vieles,  was  wir 
nun  mit  Vergnügen  ansehen  und  anhören 
sollen,  ist  nicht  dazu  geeignet,  junge  Män- 
ner zu  inspirieren  und  anzuspornen.  In 
Wirklichkeit  sind  die  meisten  Produktionen 
schädlich.  Zu  Hause  einfach  einen  Schalter 
zu  betätigen  -  das  kann  in  dir  den  Sinn  für 
Recht  und  Unrecht  absterben  lassen. 

Einige  Sportler  unserer  Zeit,  die  für  dich 
und  deinesgleichen  Idole  darstellen,  ernied- 
rigen sich,  indem  sie  für  Produkte  werben, 
die  für  den  Körper  schädlich  sind.  Es  ist 
noch  nicht  lange  her,  da  mußten  sich  einige 
berühmte  Sportler  wegen  eines  Vergehens 
gegen  das  Rauschgiftgesetz  vor  Gericht  ver- 
antworten. 

Aber  doch  gibt  es  noch  einen  Ort,  Terry, 
wohin  du  dich  wenden  kannst,  wo  du  Vor- 
bilder mit  den  richtigen  Wertvorstellungen 
findest,  die  dir  höchste  Freude  und  Glück- 
lichkeit im  Leben  bringen,  wenn  du  dich  da- 
nach richtest.  Diese  Helden  kann  man  na- 
türlich in  den  Erzählungen  der  heiligen 


Ich  habe  einen  jungen  Mann  gebeten, 
mit  bei  meiner  Ansprache  zu  helfen.  Ich 
möchte  meinen  ältesten  Enkelsohn  vor- 
stellen, er  heißt  Terry  Haws. 

Terry,  wie  alt  bist  du? 

Terry:  Zwölf. 

Was  hast  du  dieses  Jahr  Besonderes  er- 
lebt? 

Terry:  Ich  habe  das  Aaronische  Priester- 
tum empfangen  und  bin  zum  Diakon  ordi- 
niert worden. 

Terry,  ich  möchte  dir  noch  einmal  dazu 
gratulieren,  daß  du  dich  bereitgemacht  hast, 
um  für  den  Empfang  dieser  Gabe  würdig  zu 
sein.  Als  ich  damals  mit  im  Kreis  stand  und 
dem  Segen  zuhörte,  den  dir  dein  Vater  gab, 
als  er  dir  das  Aaronische  Priestertum  über- 
trug und  dich  zum  Diakon  ordinierte,  hat 
mich  dieser  besondere  Vorzug,  den  du  in 
deinen  jungen  Jahren  erfährst,  sehr  beein- 
druckt. 

Ich  hätte  gern  gleich  danach  ein  kleines 
Gespräch  vom  Großvater  zum  Enkelsohn 
geführt,  aber  leider  mußte  ich  zum  Flug- 
zeug. So  nutze  ich  also  den  mir  erteilten 
Auftrag,  eine  Ansprache  zu  halten,  um  mich 


Schrift  finden.  Dort  erzählen  Propheten  aus 
alter  Zeit  Ereignisse,  die  in  ihrer  Anwen- 
dung zeitlos  sind.  Die  Grundsätze,  die  dort 
verkündet  werden,  sind  richtig  und  wahr 
und  werden  sich  nie  ändern. 

Man  kann  die  Schriften  auf  eine  Weise  le- 
sen, daß  sie  richtig  spannend  sind.  Lies  sie 
so,  als  würde  sich  das  alles  heutzutage  ereig- 
nen. Die  wichtigen  Lektionen,  die  uns  von 
den  Propheten  nahegebracht  werden,  las- 
sen sich  auf  wirkliche  Geschehnisse  in  unse- 
rer Zeit  anwenden.  Ich  will  dir  zeigen,  was 
ich  meine. 

Einer  der  Helden,  von  denen  ich  immer 
gerne  gelesen  habe,  ist  Daniel  im  Alten  Te- 
stament. Zu  seiner  Zeit  hielt  Israel  die  Gebo- 
te des  Herrn  nicht  treu  und  verlor  deshalb 
seine  Macht  und  konnte  sich  nicht  mehr  ge- 
gen seine  Feinde  wehren.  Strategisch  be- 
fand es  sich  in  einer  mißlichen  Lage.  Ägyp- 
ten und  Syrien  -  beides  mächtige  Länder  - 
grenzten  im  Norden  bzw.  Süden  an  das  is- 
raelitische Gebiet.  Anstatt  nun  in  ihrem  ei- 
genen Land  zu  kämpfen,  überrannten  diese 
beiden  Nationen  Israel  und  trugen  ihre 
Schlachten  auf  israelitischem  Boden  aus. 

In  diese  Verhältnisse  wurde  Daniel  hin- 
eingeboren. Als  er  noch  ein  Kind  war,  bela- 
gerte Nebukadnezzar,  der  König  von  Baby- 
lon, die  Stadt  Jerusalem.  Mit  der  Kriegsbeu- 
te brachte  er  auch  die  heiligen  Geräte  weg, 
die  er  im  heiligen  Tempel  geraubt  hatte.  Und 
um  sein  Land  noch  stärker  zu  machen, 
nahm  er  auch  alle  gesunden  und  kräftigen 
israelitischen  Kinder  als  Geiseln  mit.  Wie  es 
in  dem  Bericht  heißt,  sollten  diese  Knaben 
„frei  von  jedem  Fehler  sein,  schön  an  Ge- 
stalt, in  aller  Weisheit  unterrichtet  und  reich 
an  Kenntnissen;  sie  sollten  einsichtig  und 
verständig  sein  und  geeignet,  im  Palast  des 
Königs  Dienst  zu  tun";  sie  sollten  auch  in 
Schrift  und  Sprache  der  Chaldäer  unterwie- 
sen werden.  (Siehe  Daniel  1:4.) 

Daniel  gehörte  zu  den  Jungen,  die  als 
Sklaven  Nebukadnezzars  in  den  Palast  ge- 
bracht wurden,  um  dort  in  der  Staatsfüh- 
rung des  Königs  unterwiesen  zu  werden: 
denn  er  sollte  später  seine  Kenntnis  anwen- 
den, um  das  Reich  zu  festigen. 

Nicht  lange  nachdem  Daniel  aus  seiner 
Heimatstadt  Jerusalem  weggebracht  wor- 
den war,  mußte  er  seine  erste  Prüfung  beste- 
hen. Die  jungen  Israeliten  bekamen  jeden 
Tag  von  den  Speisen  des  Königs  zu  essen, 
darunter  Fleisch  und  Wein. 

Aufgrund  seiner  Erziehung  wußte  Daniel 
aber,  daß  die  vom  König  stammenden  Spei- 
sen und  der  Wein  nicht  gut  für  ihn  waren.  Er 
wußte,  daß  er  damit  seinen  Körper  verun- 
reinigen würde.  So  ging  er  also  zum  Ober- 
kämmerer, der  die  Aufsicht  hatte,  und  bat 
ihn  inständig,  nicht  von  den  Speisen  und 
dem  Wein  des  Königs  essen  und  trinken  zu 
müssen. 

Der  Oberkämmerer  war  über  diese  Bitte 
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sehr  verwundert.  Er  wagte  es  aber  nicht,  Da- 
niel etwas  anderes  essen  zu  lassen,  als  was 
der  König  befohlen  hatte.  Er  befürchtete, 
seine  Stellung,  ja  sogar  vielleicht  das  Leben 
zu  verlieren,  wenn  der  König  es  erführe.  Da- 
niel sah  das  ein,  aber  er  war  in  den  richtigen 
Grundsätzen  erzogen  worden.  So  schloß  er 
mit  dem  Oberkämmerer  einen  Pakt:  Er  woll- 
te zehn  Tage  lang  nur  das  essen,  was  er  als 
gute  Nahrung  kennengelernt  hatte.  Wenn 
sein  Aussehen  und  seine  Verfassung  nach 
den  zehn  Tagen  nicht  besser  seien  als  die  der 
übrigen,  wolle  er  die  Speisen  des  Königs  es- 
sen und  den  Wein  trinken. 

Daniel  befolgte  die  Weisung  des  Herrn, 
und  deshalb  war  er  nach  den  zehn  Tagen 
selbstverständlich  der  Kräftigste  von  allen, 
die  dem  König  vorgeführt  wurden.  (Siehe 
Daniel,  Kapitel  1.) 

Terry,  du  wirst  in  deinem  Leben  oft  ge- 
prüft werden  und  der  Versuchung  ausge- 
setzt sein,  etwas  zu  dir  zu  nehmen,  das  nicht 
gut  für  deinen  Körper  ist.  Man  wird  dich 
vielleicht  verspotten  und  auslachen,  wenn 
du  diese  Substanzen  ablehnst.  Aber  so  wie 
Daniel  damals  Kraft  empfing,  indem  er  das 
Gebot  des  Herrn  befolgte,  so  wirst  auch  du 
in  gleicher  Weise  gesegnet  sein. 

Die  Gesetze  des  Herrn  sind  ewig.  Wenn 
wir  sie  befolgen,  so  werden  wir  mit  Gewiß- 
heit seine  Segnungen  empfangen.  Er  hat 
uns  ja  verheißen:  „Alle  Heiligen,  die  darauf 
bedacht  sind,  diese  Worte  zu  befolgen  und 
zu  tun,  und  die  in  ihrem  Wandel  den  Gebo- 
ten gehorchen  -  Gesundheit  werden  sie 
empfangen.  .  .,  Weisheit  und  große  Schätze 
der  Erkenntnis  .  .  .,  ja,  verborgene  Schätze, 
laufen  werden  sie  und  nicht  müde  sein,  ge- 
hen werden  sie  und  nicht  ermatten."  (LuB 
89:18-20.) 

Daniel  bestand  die  erste  Prüfung  und 
wurde  vom  Herrn  gesegnet. 

Am  Ende  ihrer  dreijährigen  Ausbildungs- 
zeit wurden  diese  jungen  Männer  vor  den 
König  gebracht,  um  von  ihm  beurteilt  zu 
werden.  Daniel  hatte  seine  Zeit  gut  genutzt 
und  eifrig  gelernt.  Seine  Bemühungen  hat- 
ten ihm  „Wissen  und  Verständnis  in  jeder 
Art  Schrifttum  und  Weisheit"  gebracht  (Da- 
niel 1:17).  Er  war  jetzt  für  die  Prüfung  gerü- 
stet, der  der  König  ihn  unterziehen  würde. 

Als  die  jungen  Leute  vor  den  König  ka- 
men, sah  er,  daß  Daniel  allen  überlegen  war. 
In  allen  Fragen  die  Weisheit  und  Einsicht  er- 
forderten, wurde  er  allen  Weisen  des  Königs 
als  zehnmal  überlegen  befunden. 

Terry,  du  bist  mit  einem  klaren  Verstand 
gesegnet.  Manchmal  wirst  du  versucht  sein, 
nicht  so  eifrig  zu  lernen,  wie  du  könntest, 
weil  du  meinst,  du  brauchtest  das  nicht. 
Zweifellos  werden  die  Bedingungen  in  den 
Schulen,  die  du  besuchen  wirst,  nicht  im- 
mer die  besten  sein,  aber  du  hast  ja  immer 
die  Kraft  in  dir,  zu  wachsen  und  Wissen  und 
Einsicht  zu  erlangen.  Du  kannst  es  schaffen, 


wenn  du  dich  anstrengst!  Suche  Weisheit  in 
den  besten  Büchern.  Fordere  deinen  guten 
Verstand  durch  eifriges  Lernen.  Der  Herr 
hat  verheißen,  daß  das,  was  du  hier  lernst, 
mit  dir  in  der  Auferstehung  hervorkommen 
und  dir  ewiglich  zum  Besten  dienen  wird. 
Dein  Verstand  hat  soviel  Kraft  und  Fähig- 
keit. Bereite  dich  für  dieses  und  das  künftige 
Leben  vor! 

Daniel  bestand  auch  die  zweite  Prüfung. 
Er  bereitete  sich  besser  vor  als  die  anderen 
und  wurde  ausersehen,  einer  der  weisen 
Ratgeber  des  Königs  zu  sein. 

Daniel  wurde  zum  dritten  Mal  auf  die  Pro- 
be gestellt,  als  die  Staatsverwaltung  geän- 
dert wurde.  Nebukadnezzar  starb,  und  ein 
neuer  König  regierte  über  Babylon.  Der 
neue  König  war  von  seinem  Reichtum  und 
seiner  Macht  berauscht.  Nach  seiner  Krö- 


nung gab  er  ein  großes  Gastmahl  für  die 
Großen  seines  Reiches  und  der  Nachbar- 
staaten. Das  war  eine  sehr  weltliche  Angele- 
genheit mit  viel  Trinken,  Tanzmädchen,  üp- 
pigen Speisen  und  anderen  Attraktionen 
der  Welt. 

In  seiner  Trunkenheit  ließ  der  König  die 
heiligen  Gefäße  kommen,  die  Nebukadnez- 
zar aus  dem  heiligen  Tempel  geraubt  hatte. 
Er  entweihte  sie,  indem  er  Wein  daraus 
trank.  Das  mißfiel  Gott  so  sehr,  daß  der  Herr 
mit  seinem  Finger  einige  Worte  an  die  Wand 
schrieb.  Der  König  erschrak,  und  er  zitterte 
so  sehr,  daß  ihm  vor  allen  Gästen  die  Knie 
schlotterten. 

Als  auch  nicht  einer  der  edlen  und  weisen 
Männer,  die  dabei  waren,  die  Schrift  an  der 
Wand  zu  deuten  vermochte,  ließ  der  König 
Daniel  kommen,  und  dieser  konnte  -  natür- 
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lieh  mit  der  Macht  des  Herrn  -  die  Schrift 
deuten.  Er  ließ  den  König  wissen,  daß  er 
dem  Herrn  so  sehr  mißfiel,  daß  er  das  Leben 
verlieren  werde.  (Siehe  Daniel,  Kapitel  5.) 

Diese  Erzählung  fand  ich  immer  sehr  in- 
teressant, weil  die  geladenen  Gäste  nach 
Daniel  senden  mußten.  Er  war  zwar  einer 
der  prominentesten  aller  weisen  Männer, 
aber  an  dem  Fest  hatte  er  nicht  teilgenom- 
men. Er  gestattete  es  sich  nicht,  in  einer  so 
bösen  und  weltlichen  Umgebung  anwesend 
zu  sein.  Er  hatte  die  dritte  Prüfung  bestan- 
den. Er  hatte  sich  von  der  bösen  Umgebung 
abgesetzt,  die  ihm  ja  nur  schlechte  Gedan- 
ken und  Taten  in  den  Sinn  bringen  konnte. 

Terry,  sei  so  stark  wie  Daniel,  wenn  du 
zwischen  dich  und  die  bösen  Handlungen 
und  Orte  der  Welt  einen  großen  Abstand 
legst.  Laß  die  falschen  Bücher,  Bilder  und 
sonstige  Lektüre  nicht  in  deine  Nähe,  so  daß 
sie  dich  nicht  in  die  Versuchung  bringen 
können,  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  dar- 
auf zu  werfen.  Sie  können  dich  geistig  ver- 
giften und  vernichten,  genauso  wie  Alkohol 
und  Drogen  dich  körperlich  vergiften  und 
zugrunde  richten  können. 

Sei  mutig  genug,  um  unpassende  Fern- 
sehprogramme abzuschalten,  und  halte 
dich  von  Filmen  und  Videokassetten  fern, 
die  dir  den  Verstand  mit  bösen  Gedanken 
und  Gewalt  füllen.  Vergiß  nicht:  „Wie  der 
Mensch  im  Herzen  denkt,  so  ist  er." 

Die  vierte  Probe,  die  Daniel  bestehen  soll- 
te, bedeutete  ihm  weit,  weit  mehr  als  sein  ei- 
genes Leben.  Der  König  hatte  hundert- 
zwanzig Fürsten  ausgewählt,  die  das  ganze 
Land  regieren  sollten.  Über  diese  setzte  er 
drei  Beamte  als  Oberaufsicht.  Daniel  war 
der  höchste  von  allen.  Siehst  du,  er  mußte 
gar  nicht  bei  dem  wilden  und  schlechten 
Treiben  mitmachen,  um  als  besonders  wert- 
voller Mensch  erkannt  und  erwählt  zu 
werden. 

Die  anderen  Fürsten  und  Satrapen  neide- 
ten Daniel  die  Macht,  die  ihm  gegeben  wor- 
den war,  und  so  suchten  sie  nach  einer  Gele- 
genheit, ihn  beim  König  anzuschwärzen.  In 
der  Schrift  kann  man  lesen,  wie  enttäuscht 
sie  waren,  denn  er  wurde  in  allem  als  treu 
und  ohne  Fehler  und  Makel  befunden.  Als 
es  nicht  gelang,  ihm  einen  Fehler  nachzu- 
weisen, mußten  sie  sich  einen  anderen  Plan 
überlegen.  Sie  hatten  ihn  beobachtet  und 
wußten  daher,  daß  er  sich  dreimal  täglich  in 
sein  Zimmer  zurückzog,  um  zu  beten  und 
seinem  Gott  zu  danken.  Daher  blieb  ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  dieses  Beten  für  un- 
gesetzlich zu  erklären  und  ihn  so  ihren  Ge- 
setzen zu  unterstellen.  Es  gelang  ihnen, 
vom  König  eine  Verordnung  zu  erwirken, 
die  jeden,  der  innerhalb  der  nächsten  drei- 
ßig Tage  an  irgendeinen  Gott  oder  Men- 
schen -  ausgenommen  den  König  selbst  -  ei- 
ne Bitte  richtete,  unter  Strafe  stellte.  Der  Kö- 
nig unterzeichnete  das  Dekret,  und  jeder, 


der  die  Verordnung  verletzte,  sollte  in  die 
Löwengrube  geworfen  werden. 

Daniel  glaubte  fest  und  unbeirrt  an  den  le- 
bendigen Gott.  Er  fuhr  fort  zu  beten  und 
wurde  natürlich  bald  entdeckt  und  vor  den 
König  geschleppt.  Der  König  war  durch  sein 
Gesetz  gebunden,  und  obwohl  es  ihn  sehr 
schmerzte,  konnte  er  nicht  anders,  als  Da- 
niel zur  Löwengrube  zu  verurteilen. 

Nach  dem  Urteilsspruch  war  der  König  so 
beunruhigt,  daß  er  die  ganze  Nacht  nicht 
schlafen  konnte.  Früh  am  nächsten  Morgen 
eilte  er  zur  Löwengrube  und  wollte  sehen, 
ob  Daniels  Gott  ihn  vor  den  Löwen  bewahrt 
hatte.  Er  war  überaus  froh,  als  er  sah,  daß 
Daniel  vom  Herrn  beschützt  worden  war 
und  keinen  Schaden  erlitten  hatte.  Der  Kö- 
nig stand  ehrfürchtig  vor  diesem  großen 
Wunder  und  verkündete,  Daniels  Gott  sei 
der  lebende  Gott  und  lebe  in  Ewigkeit.  (Sie- 
he Daniel,  Kapitel  6.) 

Terry,  diese  Erzählung  von  Daniel  lehrt 
uns,  welch  große  Segnungen  diejenigen  er- 
warten, die  auf  den  Herrn  vertrauen,  sogar 
ihr  Leben  in  seine  Hand  legen. 

Die  Erzählungen  in  der  Schrift  werden 
niemals  alt.  Sie  werden  für  dich  immer 
gleich  spannend  sein,  sei  es,  daß  du  sie  als 
Diakon  oder  Lehrer  liest,  als  Priester  oder 
Missionar,  als  Heimlehrer  oder  Ältestenkol- 
legiumspräsident -  oder  wozu  der  Herr  dich 
sonst  berufen  mag.  Aus  ihnen  kannst  du  ler- 
nen, Glauben,  Mut,  Liebe  zu  den  Mitmen- 
schen und  Zuversicht  und  Vertrauen  auf 
den  Herrn  zu  haben. 

Baue  dein  Leben  auf  der  Grundlage  von 
Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  auf.  Das  ist 


das  einzige  Fundament,  das  dem  Druck  die- 
ses Lebens  standhält  und  auch  in  alle  Ewig- 
keit bestehen  wird.  Das  Priestertum,  das  du 
trägst,  ist  eine  besondere  Gabe,  denn  der 
Geber  ist  der  Herr  selbst.  Gebrauche  es, 
mach  es  groß,  und  lebe  so,  daß  du  dafür 
würdig  bist.  Du  sollst  wissen,  daß  ich  ein 
unmittelbares  Zeugnis  von  dieser  Macht  ha- 
be. Sie  hat  mich  auf  viele  Weise  gesegnet. 

Wir  lieben  dich  und  beten  darum,  daß  der 
Segen  des  Herrn  immer  mit  dir  sei.  Ich  gebe 
Zeugnis  von  diesem  göttlichen  Werk  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Sache  des  Herrn 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„  Wir  gehören  alle  zu  dieser  großen  Sache,  und  jeder  hat  die  Aufgabe, 
zu  ihrem  Erfolg  beizutragen.  Wir  brauchen  keine  Kritiker,  die  auf  der 
Zuschauertribüne  sitzen.  Was  brauchen  vielmehr  glaubensstarke  und 
fähige  Menschen,  die  den  Herrn  lieben  und  daran  arbeiten,  seine 
Absichten  zu  verwirklichen. " 


darauf  geben. 

1.  Wie  geht  es  Präsident  Kimball? 

Wohin  wir  auch  kommen,  diese  Frage 
wird  unweigerlich  gestellt,  besonders  von 
Mitgliedern,  die  eine  tiefe  Liebe  für  diesen 
erstaunlichen  Mann  empfinden.  Meine  Ant- 
wort ist  ganz  aufrichtig.  Präsident  Kimball 
ist  nicht  sehr  kräftig.  Er  leidet  an  Alters- 
schwäche. Er  ist  über  neunzig  Jahre  alt.  Er 
hat  in  seinem  Leben  manche  schwere 
Krankheiten  durchgemacht,  und  diese  wir- 
ken sich  in  ihren  Folgen  verstärkt  aus.  Die 
Macht  des  Herrn  hat  ihn  bisher  erhalten,  da- 
von bin  ich  überzeugt. 

Was  für  ein  großer,  wunderbarer  Führer 
ist  er  doch!  Er  ist  der  Inbegriff  von  Freund- 
lichkeit und  Nachsicht.  Er  hat  keine  Mühe 
gescheut,  um  unglücklichen  Menschen  zu 
helfen.  Zugleich  aber  war  er  unwandelbar  in 
seiner  Treue  dem  Herrn  gegenüber  und  in 
seiner  Entschlossenheit,  das  Werk  der  Kir- 
che voranzubringen,  wie  es  durch  Offenba- 
rung zu  uns  gelangt.  Während  seiner  Amts- 
zeit hat  sich  die  Kirche  in  vielen  Bereichen, 
in  vieler  Hinsicht  und  auf  vielen  Gebieten 
entfaltet.  Mit  seiner  Aufforderung,  größere 
Schritte  zu  machen,  hat  er  die  gesamte  Kir- 
che zu  mehr  Aktivität  motiviert. 

Gegenwärtig  hat  seine  Lebenskraft  stark 
abgenommen,  aber  er  steht  jeden  Morgen 
auf  und  kleidet  sich  an.  Er  trifft  sich  noch  im- 
mer mit  uns,  und  wir  kommen  mit  ihm  zu- 
sammen. Es  ist  inspirierend,  in  seiner  Ge- 
genwart zu  sein.  Er  ist  der  Präsident  der  Kir- 
che, der  Prophet  des  Herrn.  Obgleich  er 
nicht  imstande  ist,  sich  mit  vielen  Aufgaben 
zu  beschäftigen,  die  zum  Amtsbereich  des 
Präsidenten  gehören,  fragen  wir  ihn  in  allen 
wichtigen  Entscheidungen  um  Rat  und  un- 
ternehmen nichts  ohne  seine  Zustimmung 
und  Genehmigung.  Ich  versichere  Ihnen, 
daß  die  Präsidentschaft  mit  ihrer  Arbeit  auf 
dem  laufenden  ist.  Gott  segne  unseren  lie- 
ben Propheten! 

2.  Wie  steht  es  mit  der  Kirche? 

Die  Kirche  ist  gesund.  Sie  ist  robust  und 
stark  und  wird  immer  stärker.  Die  statisti- 


B  rüder,  ich  habe  mich  über  diese  Ver- 
sammlung und  alles,  was  gesagt  wor- 
den ist,  sehr  gefreut.  Ich  bitte  nun 
den  Herrn  um  seinen  Geist,  daß  er  mich  in 
diesen  Schlußworten  führen  möge. 

Ungeachtet  unserer  wiederholten  Bitte, 
die  Mitglieder  möchten  ihre  Fragen  und  Pro- 
bleme mit  ihrem  Bischof  und  Pfahlpräsiden- 
ten besprechen,  kommt  doch  ständig  eine 
Flut  von  Briefen  ins  Büro  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft. Viele  Briefe  sind  voll  Traurig- 
keit; denn  sie  erzählen  von  großem  Un- 
glück, einer  familiären  Notlage,  einer  zer- 
rütteten Familie  und  gebrochenem  Herzen. 
Wenn  ich  sie  lese,  bin  ich  oft  überwältigt  von 
der  großen  Last,  die  viele  Menschen  zu  tra- 
gen haben.  Einige  Fragen  beziehen  sich  auf 
die  Kirche  und  wie  sie  arbeitet;  andere  be- 
treffen die  Richtlinien  und  die  Lehre. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  heute  abend 
nicht  in  der  üblichen  Form  zu  sprechen,  son- 
dern lieber  ein  Interview  mit  mir  selber  hal- 
ten, das  sich  auf  einige  dieser  Fragen  be- 
zieht, ebenso  auf  Fragen,  die  uns  häufig  ge- 
stellt werden,  wenn  sich  die  Medien  mit  uns 
beschäftigen.  Ich  werde  eine  Frage  stellen 
und,  wie  es  die  Zeit  erlaubt,  eine  Antwort 


sehen  Zahlen,  die  uns  als  Maßstab  ihrer  Le- 
benskraft dienen,  deuten  alle  auf  Wachstum 
und  Verbesserung  hin.  Wir  haben  schon  vie- 
le Gemeinden  und  Pfähle,  wo  die  Anwesen- 
heit in  der  Abendmahlsversammlung  bei  70 
und  80  Prozent  liegt.  Das  gab  es  damals,  als 
ich  ein  junger  Mann  war,  gar  nicht,  sogar 
noch  nicht  vor  dreißig  Jahren,  als  ich  Pfahl- 
präsident war.  Es  sind  mehr  junge  Männer 
und  Frauen  auf  Mission.  Wir  errichten  mehr 
Gebäude  als  jemals  zuvor  in  der  Geschichte 
der  Kirche,  um  den  Bedürfnissen  einer 
wachsenden  Mitgliederzahl  und  ihrer  sich 
steigernden  Aktivität  gerecht  zu  werden.  Es 
wird  Sie  interessieren,  daß  es  jetzt  10  035  Ge- 
meinden und  1558  Pfähle  gibt. 

Wenn  ich  solchermaßen  voller  Optimis- 
mus spreche,  will  ich  damit  nicht  sagen,  daß 
wir  schon  dort  sind,  wo  wir  sein  sollten.  Es 
gibt  noch  viel  Raum  für  Verbesserung,  und 
wir  müssen  eifriger  arbeiten,  um  sie  herbei- 
zuführen. Diese  Arbeit  hat  mit  dem  ewigen 
Fortschritt  der  Kinder  unseres  Vaters  zu  tun, 
und  es  gibt  auf  der  Erde  keine  wichtigere  Ar- 
beit. 

Es  freut  mich,  berichten  zu  können,  Brü- 
der, daß  unter  den  Generalautoritäten  Ein- 
tracht und  vollkommene  Einigkeit  herrscht, 
ebenso  unter  den  Beamten  und  Führern  der 
Kirche,  wo  immer  das  Werk  organisiert  ist. 
3.  Ist  die  Kirche  so  reich,  wie  manche 
behaupten? 

Die  Kirche  verfügt  über  beträchtliche  Ver- 
mögenswerte, und  dafür  sind  wir  dankbar. 
Diese  Werte  sind  vor  allem  in  Gebäuden  in 
mehr  als  achtzig  Nationen  angelegt.  Sie 
stecken  in  Gemeinde-  und  Pfahlversamm- 
lungshäusern, in  Schulen,  Seminaren  und 
Instituten.  Sie  liegen  in  Wohlfahrtsprojek- 
ten  und  in  Missionsheimen  und  Missionars- 
schulen fest.  Sie  stecken  in  den  Tempeln, 
von  denen  es  jetzt  wesentlich  mehr  gibt  als 
jemals  zuvor,  und  in  genealogischen  Ein- 
richtungen. Man  muß  sich  aber  darüber  im 
klaren  sein,  daß  es  sich  dabei  um  Anlagen 
handelt,  die  Geld  verschlingen,  nicht  um 
Anlagen,  die  Geld  erbringen.  Bauen  ist  teu- 
er und  der  Unterhalt  der  Gebäude  ist  kost- 
spielig. Man  kann  damit  kein  Geld  verdie- 
nen, aber  sie  tragen  dazu  bei,  daß  es  mehr 
Heilige  der  Letzten  Tage  gibt  und  daß  sie 
stark  werden.  Sie  sind  nur  Mittel  zum 
Zweck.  Es  handelt  sich  um  Grundstücke 
und  Gebäude,  wo  die  Programme  der  Kir- 
che durchgeführt  werden;  denn  wir  sind  da- 
für verantwortlich,  der  Welt  das  Evangelium 
zu  verkündigen,  die  lebenden  Mitglieder  im 
Glauben  und  in  der  Aktivität  zu  festigen 
und  den  zwingenden  Auftrag  des  Herrn  in 
bezug  auf  die  Erlösung  der  Toten  auszu- 
führen. 

Wir  haben  ein  paar  Geschäftsunterneh- 
mungen, die  Gewinn  abwerfen,  aber  der  Er- 
trag daraus  würde  die  Kirche  nur  sehr  kurze 
Zeit  in  Betrieb  halten.  Das  Finanzgesetz  des 
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Herrn  ist  der  Zehnte.  Kein  anderes  Finan- 
zierungsgesetz kommt  ihm  gleich.  Dieses 
Prinzip,  das  mit  einer  Verheißung  verbun- 
den ist,  hat  der  Herr  selbst  zum  Nutzen  sei- 
ner Kinder  ausgesprochen. 

Alles  in  allem  besteht  der  einzige  wirkli- 
che Reichtum  der  Kirche  im  Glauben  ihrer 
Mitglieder. 

4.  Warum  befaßt  sich  die  Kirche  überhaupt  mit 
geschäftlichen  Unternehmungen? 

Im  wesentlichen  stammen  die  Geschäfts- 
anteile, die  die  Kirche  heute  besitzt,  von  den 
Unternehmungen,  die  in  der  Pionierzeit  be- 
gonnen wurden,  als  wir  in  den  Gebirgstä- 
lern des  westlichen  Amerika  ein  abgeschlos- 
senes Dasein  führten.  Zum  Beispiel  war  da- 
mals eine  Zeitung  notwendig,  um  die  Leute 
über  das  zu  informieren,  was  daheim  und  in 
der  Fremde  vor  sich  ging.  Das  Ergebnis  war 
die  Deseret  News,  die  jetzt  seit  135  Jahren  her- 
ausgegeben wird.  In  den  zwanziger  Jahren 
wurde  den  Zeitungen  von  staatlicher  Seite 
geraten,  Radiostationen  einzurichten.  Das 
war  in  den  Anfängen  des  Rundfunks.  Eine 
derartige  Station  wurde  hier  in  Salt  Lake  Ci- 
ty von  der  Deseret  News  eingerichtet.  Daraus 
ergaben  sich  in  natürlicher  Folge  etliche  Be- 
teiligungen an  Rundfunkanstalten. 

Wie  Sie  alle  wissen,  haben  wir  großen  und 
ständigen  Bedarf  an  Kommunikation;  dazu 
ist  die  entsprechende  Fähigkeit  und  Einrich- 
tung notwendig.  Auch  wenn  diese  Unter- 
nehmungen nach  wirtschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten betrieben  werden,  hilft  uns 
die  Tatsache,  daß  wir  Eigentümer  sowohl 
der  Zeitung  als  auch  der  Rundfunkanstalt 
sind,  unmittelbar  ebenso  wie  indirekt  bei 
der  Aufgabe,  unsere  Botschaft  und  unsere 
Ansichten  auszusenden. 

Die  Kirche  hat  in  der  Zuckerrübenindu- 
strie Pionierarbeit  geleistet,  um  den  Far- 
mern, die  eine  bar  bezahlte  Ernte  brauchten, 
zu  helfen.  Einer  unserer  jetzigen  Betriebe  ist 
daraus  entstanden. 

Vor  75  Jahren  wurde  neben  dem  Tempel- 
platz ein  schönes  Hotel  gebaut,  um  den  Be- 
suchern der  Stadt  eine  komfortable  Unter- 
kunft zu  bieten. 

Kaufmännische  Interessen  haben  sich  aus 
den  kooperativen  Bestrebungen  ergeben, 
die  in  der  Pionierzeit  im  Gange  waren.  Die 
Kirche  hat  sich  das  Besitzrecht  an  einigen 
Grundstücken  behalten,  vor  allem  in  der 
Nähe  des  Tempelplatzes,  um  im  Herzen  der 
Stadt  Schönheit  und  Unberührtheit  auf- 
rechtzuerhalten. Alle  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen bezahlen  Steuern. 

Ich  wiederhole:  Das  Gesamteinkommen 
aus  diesen  geschäftlichen  Beteiligungen  ist 
verhältnismäßig  gering  und  würde  das 
Werk  nur  eine  sehr  kurz  Zeit  in  Gang  halten 
können. 

Am  Rande  möchte  ich  zu  Ihrer  Informa- 
tion noch  hinzufügen,  daß  die  Gelder,  die 
den  Generalautoritäten  zum  Lebensunter- 


halt zur  Verfügung  stehen  -  und  nebenbei 
sind  sie  im  Vergleich  zu  den  Gehältern  der 
Führungskräfte  in  der  Industrie  und  dem 
Einkommen  der  akademischen  Berufe  sehr 
bescheiden  -,  aus  diesen  Geschäftserträgen 
und  nicht  aus  dem  Zehnten  der  Mitglieder 
stammen. 

5.  Warum  gibt  es  wegen  der  Hochschule,  die  jetzt 
von  der  Brigham-Young-Universität  in  Jerusa- 
lem gebaut  wird,  soviel  Kontroversen? 

Das  begreife  ich  auch  nicht.  Es  wurde  die 
Befürchtung  geäußert,  sie  sollte  als  Mittel 
dienen,  um  die  jüdische  Bevölkerung  zu  be- 
kehren. Beamte  der  Universität  haben  je- 
doch versichert,  daß  dies  nicht  der  Fall  sein 
wird.  Alle  gesetzlichen  Bestimmungen  wur- 
den erfüllt,  auch  die  erforderliche  öffentli- 
che Bekanntgabe  in  den  Jerusalemer  Zeitun- 
gen, ehe  die  Regierung  den  Bau  genehmig- 
te. Diese  Einrichtung  soll  einem  Programm 
dienen,  das  schon  seit  vielen  Jahren  unun- 
terbrochen durchgeführt  wird;  sie  soll  die 
Bedürfnisse  der  Studenten  erfüllen,  die  in 
akademischer  Umgebung  mit  der  Geschich- 
te, der  Kultur,  den  Nationen  und  dem  Volk 
Israel  und  des  Mittleren  Ostens  besser  be- 
kannt werden  wollen.  Die  Erfahrung  hat  ge- 
zeigt, daß  die  Teilnehmer  an  diesem  Pro- 
gramm ein  weitaus  besseres  Verständnis  für 
die  Einflüsse  und  die  Völker,  mit  denen  sie 
dort  bekannt  geworden  sind,  gewonnen  ha- 
ben. BYU-Beamte  haben  von  vielen  Juden 
und  Angehörigen  anderer  Glaubensge- 
meinschaften Unterstützung  für  dieses  Pro- 
jekt zugesichert  bekommen.  Ich  vertraue 
darauf,  daß  es  sich  auf  weite  Sicht  für  das 
Volk  in  Israel  ebenso  vorteilhaft  erweisen 
wird  wie  für  die  Bildungsbestrebungen  der 
BYU  und  deren  Studenten. 

6.  Was  ist  mit  einigen  bedrückenden  Problemen 
unserer  Gesellschaft,  wie  etwa  der  Kindesmiß- 
handlung? 

Wie  Sie  wissen,  haben  wir  kürzlich  eine 
Broschüre  über  Kindesmißhandlung  her- 
ausgebracht. Wir  bedauern  diese  schreckli- 
che Sache,  die  anscheinend  in  der  Welt  zu- 
nimmt. Sie  ist  natürlich  nicht  neu;  das  hat  es 
schon  seit  Generationen  gegeben.  Es  ist  eine 
ernste  Sache,  und  wir  betrachten  sie  als  sol- 
che. Sexueller  Mißbrauch  eines  Kindes  von 
Seiten  des  Vaters  oder  sonst  jemand  wird 
seit  langem  mit  dem  Ausschluß  aus  der  Kir- 


che geahndet.  Kein  Mann,  der  zum  Priester- 
tum  Gottes  ordiniert  worden  ist,  kann  unge- 
straft seine  Frau  oder  seine  Kinder  mißhan- 
deln. Durch  eine  solche  Tat  verwirkt  er  so- 
fort sein  Recht,  das  Priestertum  innezuha- 
ben und  auszuüben  und  Mitglied  der  Kirche 
zu  sein. 

Ich  bin  froh,  daß  die  Öffentlichkeit  von 
diesem  schrecklichen  Übel  immer  mehr  No- 
tiz nimmt.  Kindesmißbrauch  und  Mißhand- 
lung des  Ehepartners  zur  Befriedigung  sadi- 
stischer Gelüste  zählen  zu  den  schwärze- 
sten Sünden. 

7.  Was  ist  mit  Vätern,  die  für  ihre  Kinder  keinen 
Unterhalt  zahlen? 

Jeder  Mann,  der  es  versäumt,  seine  Ver- 
pflichtung zum  Unterhalt  seiner  Kinder  zu 
erfüllen,  gefährdet  seinen  Stand  in  der  Kir- 
che, besonders  seine  Eignung,  einen  Tem- 
pelschein zu  erhalten.  Paulus  schrieb  an  Ti- 
motheus:  „Wer  aber  für  seine  Verwandten, 
besonders  für  die  eigenen  Hausgenossen, 
nicht  sorgt,  der  verleugnet  damit  den  Glau- 
ben und  ist  schlimmer  als  ein  Ungläubiger." 
(1  Timotheus  5:8.) 

Es  mag  in  einigen  Fällen  mildernde  Um- 
stände geben,  aber  diese  sind  wohl  die  Aus- 
nahme. Wir  halten  uns  an  den  Grundsatz, 
daß  ein  Mann,  der  wegen  Fehlverhaltens 
ausgeschlossen  wurde  und  danach  wieder 
in  die  Kirche  zurückkehren  und  seine  frühe- 
ren Segnungen  empfangen  möchte,  als  Zei- 
chen seiner  aufrichtigen  Umkehr  nachwei- 
sen muß,  daß  er  die  Zahlungen  für  den  Un- 
terhalt seiner  Familie,  wie  das  Gesetz  sie  for- 
dert und  wozu  ihn  die  Prinzipien  unserer 
Religion  verpflichten,  geleistet  hat  und  noch 
leistet.  Die  Pflichten  des  Vaters  und  der  Mut- 
ter sind  vom  Herrn  festgelegt  worden  und 
werden  von  den  Führern  der  Kirche  von  An- 
fang an  betont. 

8.  Lotterien  werden  jetzt  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten und  vielen  anderen  Ländern  vom  Staat  veran- 
staltet. Nimmt  die  Kirche  diesbezüglich  Stel- 
lung? 

Ich  habe  in  dieser  Beziehung  meine  eige- 
nen Ansichten. 

Man  sagte  mir,  daß  es  jetzt  in  22  Staaten 
der  Union  Staatslotterien  gibt.  Dem  Kon- 
greß liegen  Empfehlungen  vor,  eine  Bun- 
deslotterie zu  schaffen. 

In  bezug  auf  die  moralischen  Auswirkun- 
gen dieser  Angelegenheit  gibt  es  gar  keine 
Frage.  Lotterie  ist  eine  Form  von  Glücks- 
spiel, unabhängig  davon,  was  für  einer  gut- 
klingenden Sache  sie  dienen  mag.  Kürzlich 
hat  das  Lotteriefieber  in  New  York  drastisch 
zugenommen,  als  bekannt  wurde,  die  drei 
Gewinner  könnten  sich  41  Millionen  Dollar 
teilen.  Die  Leute  standen  Schlange,  um  ein 
Los  zu  ergattern.  Ein  Gewinnlos  gehörte  21 
Fabrikarbeitern,  auf  dem  zweiten  Platz  lan- 
deten 778  Gewinner,  und  113000  erhielten 
unterschiedliche  Geldbeträge.  Das  klingt 
vielleicht  ziemlich  gut. 
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Aber  es  hat  auch  35998956  Verlierer  gege- 
ben, von  denen  jeder  für  die  Gewinnchance 
bezahlt  hat.  Die  Wahrscheinlichkeit,  den  er- 
sten Preis  zu  gewinnen,  stand  6,1  Millionen 
zu  eins. 

Lotteriespielen  hat  mit  Moral  zu  tun.  Daß 
der  Staat  nun  ausgerechnet  das  fördert,  wo- 
gegen er  früher  einmal  Gesetze  erlassen  hat, 
spiegelt  auf  traurige  Weise  wider,  wie  sehr 
die  öffentliche  und  politische  Moral  in  unse- 
rer Nation  abgesunken  ist. 

Präsident  Brigham  Young  sprach  sich  ge- 
gen das  Glücksspiel  aus;  Präsident  Lorenzo 
Snow  desgleichen.  Präsident  Joseph  F. 
Smith  wetterte  dagegen,  und  im  Jahre  1925 
sagten  Präsident  Heber  J.  Grant  und  seine 
Ratgeber:  „Die  Kirche  ist  seit  jeher  unverän- 
dert gegen  Glücksspiel  in  jeder  Form."  (Im- 
provement  Era,  September  1926,  Seite  1100.) 

Lotterien  werden  als  Mittel  zur  Minde- 
rung der  Steuerlast  angepriesen.  Das  mag 
eine  politische  Angelegenheit  sein.  Aber  ei- 
ne Steuer  unter  anderem  Namen  bleibt 
trotzdem  eine  Steuer,  und  in  diesem  Fall 
fällt  die  Belastung  gewöhnlich  auf  die  Ar- 
men, die  es  sich  am  wenigsten  leisten  kön- 
nen. Der  Leitartikel  in  USA  Today  stellte 
kürzlich  fest:  „Lotterien  sind  nicht  schmerz- 
los -  der  weitaus  überwiegende  Teil  der 
Spieler  verliert  immer.  Das  Spiel  nimmt  den 
Armen  Brot  und  Geld.  Und  für  die  unheilba- 
ren Spieler,  die  ihre  berufliche  Laufbahn 
und  ihre  Familie  ruinieren,  ist  es  eine  weite- 
re Versuchung."  (26.  August  1985.)  In  die- 
sem Zusammenhang  wird  es  zu  einer  Frage 
der  Moral. 

9.  Wie  steht  die  Kirche  zum  Wettrüsten  und  be- 
sonders zu  Atomwaffen? 

Wiederum  wirft  es  ein  bestürzendes  Licht 
auf  unsere  Zivilisation,  daß  der  Weltfriede 
von  einem  Gleichgewicht  des  Schreckens 
abhängt.  Niemand,  der  sich  der  Tatsachen 
bewußt  ist,  kann  daran  zweifeln,  daß  eine 
voreilige  Entscheidung  zur  Ausrottung  des 
Menschengeschlechts  führen  kann.  Es  ist 
nur  zu  hoffen,  daß  die  Vertreter  der  Groß- 


mächte weiterhin  miteinander  sprechen 
und  aufrichtig  und  ernsthaft  nach  Lösungen 
suchen,  die  die  schreckliche  Drohung  min- 
dern, die  über  der  Welt  hängt. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  eine  Katastro- 
phe sich  nur  dann  abwenden  läßt,  wenn  die 
Menschen  auf  breiter  Basis  in  allen  Nationen 
einen  starken,  zwingenden  Willen  zum  Frie- 
den gewinnen  und  pflegen.  Wir,  die  wir 
dem  Friedensfürsten  folgen,  wollen  mit  gro- 
ßem Glauben  in  seinem  Namen  beten,  daß 
der  Welt  eine  verzehrende  Katastrophe  er- 
spart bleibe,  die  sich  aus  einem  unglückli- 
chen Zufall  ergeben  könnte. 
10.  Was  ist  mit  denen,  die  in  letzter  Zeit  die  Kir- 
che so  lautstark  kritisieren? 

Die  gibt  es.  Die  hat  es  immer  gegeben.  Sie 
machen  allerdings  nicht  mehr  so  viel  Lärm 
wie  früher.  So  viel  Lärm  sie  auch  machen, 
sie  stellen  doch  keine  Bedrohung  dar.  Man 
fragt  uns,  ob  wir  Angst  davor  hätten,  daß 
unsere  Geschichte  unter  die  Lupe  genom- 
men wird.  Meine  Antwort  darauf  lautet 
nein,  natürlich  nicht,  vorausgesetzt,  es  ge- 
schieht mit  Ausgeglichenheit  und  Redlich- 
keit, wie  es  Gelehrte  innerhalb  und  außer- 
halb der  Kirche  getan  haben. 

Wir  sind  aber  nicht  verpflichtet,  Zehnten- 
gelder auszugeben,  um  Leute,  deren  erklär- 
te Absicht  es  ist,  die  Kirche  anzugreifen  und 
ihre  Mission  zu  untergraben,  mit  allerlei 
Hilfsmitteln  zu  versorgen.  Diese  Gelder 
sind  heilig.  Sie  sind  von  den  Glaubenstreu- 
en geopfert  worden,  um  das  Werk  voranzu- 
bringen, und  nur  dafür  werden  sie  auch  ver- 
wendet. 

Unsere  Aufgabe  ist  es,  die  Nationen  der 
Erde  das  Evangelium  zu  lehren,  Zeugnis  zu 
geben,  daß  Gott,  der  ewige  Vater,  wirklich 
existiert,  zu  verkünden,  daß  der  Herr  Jesus 
Christus  Gott  ist,  zu  bezeugen,  daß  ihr  Werk 
in  unserer  Evangeliumszeit  wiederherge- 
stellt worden  ist,  so  daß  ihre  ewigen  Absich- 
ten verwirklicht  werden  können,  und  unter 
dem  uns  erteilten  Auftrag  dieses  Werk  zu 
fördern.  Das  erfordert  unsere  Zeit,  unsere 
Kraft  und  die  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel. 

Wenn  wir  vor  den  Richterstuhl  Gottes  ge- 
stellt werden,  um  über  das,  was  wir  geleistet 
haben,  Rechenschaft  abzulegen,  halte  ich  es 
für  unwahrscheinlich,  daß  jemand  dafür  ge- 
lobt werden  wird,  daß  er  sich  damit  abge- 
rackert hat,  ein  Bröcklein  Geschichte  aufzu- 
spüren, das  -  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen -  auf  die  Lauterkeit  dieses  Werkes 
Zweifel  werfen  könnte .  Ich  glaube  vielmehr, 
daß  wir  daraufhin  geprüft  werden,  was  wir 
zum  Aufbau  des  Reiches  beigetragen  haben, 
um  allen,  die  es  hören  wollen,  Erleuchtung 
und  Erkenntnis  in  bezug  auf  die  ewigen 
Wahrheiten  des  Evangeliums  vor  Augen  zu 
führen  und  verständlich  zu  machen,  ferner 
für  die  Armen  und  Bedürftigen  zu  sorgen 
und  die  Welt  durch  unser  Dasein  zu  einem 


besseren  Ort  zu  machen. 

Nun  komme  ich  zur  letzten  Frage. 
11.  Wie  steht  es  um  die  geistige  Stärke  unserer 
Mitglieder? 

Ich  habe  Gelegenheit,  sie  zu  sehen.  Ich  bin 
in  den  letzten  Monaten  mit  Zehntausenden 
von  ihnen  zusammengetroffen,  als  wir  in 
den  verschiedensten  Teilen  der  Welt  Tempel 
geweiht  haben.  Es  ist  viel  Glaube  vorhan- 
den. Es  ist  starke  Überzeugung  vorhanden. 
Es  ist  ein  pulsierendes  Zeugnis  vorhanden. 
Es  ist  Kraft  vorhanden  und  noch  viel  geistige 
Kapazität  übrig.  Das  sind  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  des  Wortes  wahrer  Bedeu- 
tung. Sie  beten.  Sie  erziehen  ihre  Familien 
in  der  Zucht  und  Weisung  des  Herrn.  Sie 
sind  in  seinem  Dienst  tätig  und  geben  groß- 
zügig von  ihrer  Zeit  und  ihren  Mitteln.  Sie 
strengen  sich  an,  um  ihren  Mitmenschen 
selbstlos  zu  helfen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
daß  sie  selbst  zu  kurz  kommen.  Sie  arbeiten 
im  Tempel,  ohne  von  denen  Dank  erwarten 
zu  können,  für  die  sie  tätig  sind. 

Gott  sei  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gedankt  -  für  euch,  meine  Brüder,  für  eure 
Frauen,  eure  Kinder,  eure  Freunde  und  Mit- 
arbeiter. Wir  lieben  euch.  Wir  beten  für  euch 
und  hoffen,  daß  auch  ihr  für  uns  betet.  Wir 
gehören  alle  zu  dieser  großen  Sache,  und  je- 
der hat  die  Aufgabe,  zu  ihrem  Erfolg  beizu- 
tragen. Wir  brauchen  keine  Kritiker,  die  auf 
der  Zuschauertribüne  sitzen.  Wir  brauchen 
vielmehr  glaubensstarke  und  fähige  Men- 
schen, die  den  Herrn  lieben  und  daran  ar- 
beiten, seine  Absichten  zu  verwirklichen. 
Gott  segne  euch,  jeden  einzelnen,  auch 
euch  Jungen,  die  ihr  zu  Männern  heran- 
wachst und  auf  deren  Schultern  die  Last  die- 
ses Reiches  ruhen  muß.  Lebt  so,  daß  ihr  die- 
ser kommenden  Aufgabe  würdig  seid.  Be- 
reitet euch  darauf  vor. 

Ich  gebe  euch  Zeugnis.  Dies  ist  das  Werk 
des  Allmächtigen.  Dies  ist  das  Werk  seines 
geliebten  Sohnes.  Dies  ist  das  Werk  der  Er- 
rettung, der  ewigen  Segnungen  für  alle,  die 
sie  akzeptieren  wollen.  Möge  unser  Vater 
uns  helfen,  treu  und  standhaft  zu  sein.  Das 
erbitte  ich  demütig  im  Namen  des  Herrn  Je- 
sus Christus.  Amen.  D 
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6.  Oktober  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGVORMITTAG 

Errichtung  von  Tempeln 
eine  Epoche  der  Freude 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Wir  erleben  jetzt  ungeheuer  wichtige  Tage  im  Werk  des  Herrn,  denn 
wir  befinden  uns  in  einer  der  bedeutendsten  Epochen  in  der  Geschichte 
der  Kirche  und  des  göttlichen  Werkes  unter  seinem  Volk.  Wir  leben  in 
der  bedeutendsten  Epoche  der  Errichtung  von  Tempeln  aller  Zeiten. 


pflichtung  -  wichtiger  als  alle  anderen  Über- 
legungen. 

Ich  bin  meinen  Brüdern  im  Rat  der  Zwölf 
Apostel  zutiefst  dankbar,  denn  sie  gehen 
ohne  Ausnahme  und  voll  Beharrlichkeit  auf 
jedes  Ersuchen  und  jeden  erteilten  Auftrag 
ein.  Sie  sind  eine  außerordentliche  Hilfe. 
Das  gleiche  gilt  für  das  Erste  Kollegium  der 
Siebzig  und  die  Präsidierende  Bischof- 
schaft. Was  ich  schon  von  dieser  Stelle  aus 
gesagt  habe,  möchte  ich  jetzt  wiederholen: 
Unter  den  Brüdern  herrscht  vollkommene 
Einigkeit.  Es  sind  das  keine  Ja-Sager.  Jeder 
von  ihnen  ist  ein  Mann  von  Verständnis, 
von  Überzeugungen  und  erprobter  Fähig- 
keit. Jeder  von  ihnen  ist  aber  auch  demütig 
und  willens,  alle  persönlichen  Überlegun- 
gen zurück-  und  das  Werk  des  Herrn  voran- 
zustellen. Daß  ich  mit  diesen  fähigen  und 
opferwilligen  Brüdern  ständig  zusammen- 
arbeiten darf,  ist  für  mich  wie  ein  Wunder, 
das  sich  immer  aufs  neue  entfaltet.  Wir  ha- 
ben viele  ernste  Probleme  in  Angriff  zu  neh- 
men, und  viele  Kräfte  tragen  zu  ihrer  Lö- 
sung bei.  Jeder  soll  und  kann  seine  Meinung 
äußern  und  sein  Urteil  abgeben.  Es  ist 
höchst  bemerkenswert  und  wunderbar,  wie 
unter  dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  im- 
mer mehr  eine  Verschmelzung  der  einzel- 
nen Ansichten  stattfindet,  bis  es  stets  zu  ei- 
ner einstimmigen  Entscheidung  kommt. 
Keine  wichtige  Weisung,  keine  Maßnahme 
von  Bedeutung  wird  eingeführt,  ohne  daß 
die  höchsten  Räte  der  Kirche  sich  damit  be- 
faßt haben,  und  dann  nur,  wenn  Einstim- 
migkeit erzielt  worden  ist.  Maßnahmen 
werden  nur  dann  ergriffen,  wenn  ernst  und 
aufrichtig  darüber  gebetet  und  der  Allmäch- 
tige um  seine  Führung  und  Offenbarung  an- 
gefleht worden  ist  -  und  wenn  der  Präsident 
der  Kirche  seine  Zustimmung  erteilt  hat. 

Vielleicht  fragen  sich  einige,  wer  die  Kir- 
che eigentlich  leitet.  Ich  bezeuge  Ihnen  feier- 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  bin  zutiefst  dankbar 
für  den  Glauben  und  die  Gebete 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  In  meinem 
Amt  vor  Ihnen  zu  stehen,  das  ist  eine  sehr 
ernste  und  heilige  Verantwortung.  Ich  be- 
haupte nicht,  irgendein  besonderes  Talent 
zu  haben.  Hoffentlich  ist  Ihnen  allen  be- 
wußt, daß  ich  nicht  aus  eigenem  Antrieb 
hier  stehe;  ich  habe  nicht  nach  dieser  Auf- 
gabe getrachtet,  sondern  ein  Prophet  des 
Herrn  hat  sie  mir  übertragen,  und  ich  kann 
mich  ihr  nicht  entziehen. 

Ich  bin  zu  zweierlei  entschlossen:  Erstens, 
dem  Herrn  nach  meinem  bestem  Können  zu 
dienen,  und  ich  glaube  zu  wissen,  wenig- 
stens in  geringem  Umfang,  was  das  heißt. 
Zweitens,  seinem  erwählten  Propheten, 
Präsident  Spencer  W.  Kimball,  zu  dienen 
und  ihm  jede  Last  abzunehmen,  die  ich  ihm 
von  den  Schultern  nehmen  darf.  Für  mich 
ist  beides  eine  heilige,  verbindliche  Ver- 


lieh, daß  wir  Inspiration  vom  Himmel  emp- 
fangen und  daß  es  unser  Vater  im  Himmel 
und  sein  geliebter  Sohn,  der  Erlöser  der 
Welt,  sind,  die  diese  Kirche  lenken  und  füh- 
ren, um  ihre  ewigen  Absichten  in  bezug  auf 
die  Söhne  und  Töchter  Gottes  zu  verwirkli- 
chen. Wir  erleben  jetzt  ungeheuer  wichtige 
Tage  im  Werk  des  Herrn,  denn  wir  befinden 
uns  in  einer  der  bedeutendsten  Epochen  in 
der  Geschichte  der  Kirche  und  des  göttli- 
chen Werkes  unter  seinem  Volk.  Wir  leben  - 
was  die  Errichtung  von  Tempeln  betrifft  -  in 
der  bedeutendsten  Epoche  aller  Zeiten.  Und 
darüber  möchte  ich  einige  Minuten  spre- 
chen. 

Mit  Überzeugung  singe  ich  unser  Kirchen- 
lied „Wir  danken  dir,  Gott,  für  den  Prophe- 
ten, der  jetzt,  in  der  Endzeit,  uns  führt".  Ich 
singe  es  voll  Dankbarkeit  und  als  Würdi- 
gung für  den  Propheten  Joseph  Smith, 
durch  den  die  Grundlage  für  dieses  Werk  in 
der  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  offenbart 
worden  ist.  Ich  singe  es  voll  Dankbarkeit 
und  in  Würdigung  Präsident  Spencer  W. 
Kimballs,  den  wir  heute  als  unseren  Prophe- 
ten ehren. 

Die  Errichtung  und  Weihung  von  Tem- 
peln hat  in  den  letzten  Jahren  so  zugenom- 
men, daß  manche  Leute  dem  wenig  Beach- 
tung schenken  und  meinen,  es  habe  nicht 
allzuviel  Bedeutung. 

Aber  der  Widersacher  ist  sich  dessen  sehr 
wohl  bewußt.  Die  Errichtung  und  Weihung 
dieser  heiligen  Gebäude  geht  mit  heftigem 
Widerstand  von  ein  paar  außenstehenden 
Gegnern,  aber  auch  mit  Kritik  von  einigen 
Menschen  innerhalb  der  Kirche  einher.  Das 
läßt  mich  an  einen  Ausspruch  Brigham 
Youngs  denken,  den  er  1861  getan  hat,  als 
der  Salt-Lake-Tempel  im  Bau  war.  Jemand, 
der  in  Kirtland  und  Nauvoo  gelebt  hatte, 
war  zur  Mitarbeit  am  Salt-Lake-Tempel  auf- 
gefordert worden,  und  sagte  daraufhin: 
„Mir  gefällt  das  gar  nicht;  denn  immer, 
wenn  wir  angefangen  haben,  einen  Tempel 
zu  bauen,  haben  die  Alarmglocken  in  der 
Hölle  geläutet." 

Worauf  ihm  Brigham  Young  entgegnete: 
„Und  die  will  ich  wieder  hören.  Alle  Cliquen 
in  der  Hölle  werden  sich  auf  die  Socken  ma- 
chen, wenn  wir  die  Mauern  dieses  Tempels 
enthüllen.  Aber  was  meinst  du,  was  wird 
schon  daraus  werden?  Du  hast  ja  die  ganze 
Zeit  gesehen,  was  daraus  geworden  ist." 
{Journal  of  Discourses,  8:355f .) 

Ja,  in  den  letzten  Tagen  haben  wir  viel  Op- 
position zu  spüren  bekommen,  aber  auch 
die  Enttäuschung  derer  bemerkt,  die  diesem 
Werk  Einhalt  gebieten  wollten.  Wir  sind 
stärker  geworden  und  sind  unter  der  Ver- 
heißung des  Herrn  vorwärts  gegangen,  die 
lautet:  „Ich  werde  nicht  zulassen,  daß  sie 
mein  Werk  zerstören;  ja,  ich  werde  ihnen 
zeigen,  daß  meine  Weisheit  größer  ist  als  die 
Schlauheit  des  Teufels."  (LuB  10:43.) 
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In  wenig  mehr  als  zweieinhalb  Jahren  ha- 
ben wir  16  neue  Tempel  sowie  den  umge- 
bauten Manti-Tempel  geweiht.  Vor  Jahres- 
ende werden  wir  mindestens  noch  einen 
weiteren  weihen;  so  haben  wir  also  im  Jahre 
1983  sechs  Tempel  geweiht  haben,  1984 
ebenfalls  sechs,  und  1985  wiederum  sechs. 
Dieser  Ansporn  zur  Errichtung  von  Tem- 
peln kam  von  Präsident  Kimball,  und  zwar 
aufgrund  von  Offenbarung  vom  Herrn,  des- 
sen Werk  das  ja  ist.  Die  heilige,  wichtige  Ar- 
beit, die  in  den  Tempeln  vor  sich  geht,  muß 
beschleunigt  werden,  und  damit  das  ge- 
schieht, müssen  die  Tempel  näher  zu  den 
Mitgliedern  gebracht  werden,  so  daß  diese 
keine  so  weite  Anfahrt  mehr  haben. 

Ich  wünschte,  daß  jeder,  der  an  der  Stärke 
und  Macht  unserer  Sache  zweifelt,  die  Er- 
fahrungen machen  könnte,  die  ich  in  den 
letzten  Monaten  bei  den  Weihungsgottes- 
diensten in  den  Vereinigten  Staaten,  in 
Asien  und  Australien,  in  Mexiko,  Mittel- 
und  Südamerika,  in  Europa  und  Afrika  ge- 
macht habe.  Ich  habe  Zehntausenden  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  ins  Gesicht  geblickt;  ih- 


re Hautfarbe  war  von  den  verschiedensten 
Schattierungen.  Aber  ihre  Herzen  schlagen 
wie  eins,  wenn  es  um  das  Zeugnis  und  die 
Überzeugung  geht,  daß  dieses  wiederher- 
gestellte Werk  Gottes  wahr  ist.  Ich  habe  ge- 
hört, wie  sie  in  aller  Aufrichtigkeit  Zeugnis 
gaben.  Ich  habe  sie  beten  hören.  Ich  habe  sie 
ihre  Stimme  zu  Gesängen  des  Gotteslobes 
erheben  hören.  Ich  habe  gesehen,  wie  sie 
vor  Dankbarkeit  geweint  haben.  Ich  weiß, 
was  für  Opfer  sie  in  Würdigung  der  Segnun- 
gen gebracht  haben,  die  ihnen  zuteil  gewor- 
den sind. 

Vielsprachig,  wie  sie  sind,  haben  sie  doch 
mit  vereinter  Stimme  Zeugnis  gegeben,  daß 
die  göttliche,  ewige  Wahrheit  wieder  auf  die 
Erde  gekommen  ist.  Es  sind  dies  Menschen, 
die  den  Herrn  lieben,  die  seinen  ewigen 
Plan  verstehen,  und  sie  sind  von  einer 
Selbstlosigkeit  durchdrungen,  die  sie  zu  op- 
ferbereitem Dienst  veranlaßt,,  ohne  daß  sie 
Dank  oder  Lohn  erwarten.  Es  war  überall 
dasselbe.  Ich  wünschte,  ich  hätte  genügend 
Zeit,  Ihnen  von  all  den  Erlebnissen  zu  erzäh- 
len, die  wir  bei  den  vielen  Tempelweihun- 


gen  gehabt  haben.  Ich  kann  aber  nur  drei 
oder  vier  streifen. 

Im  Lauf  vieler  Jahre  war  ich  schon  oft  in 
Mexiko.  Früher  waren  unsere  Leute  dort  so 
arm,  ihre  Schulbildung  so  dürftig.  Man 
konnte  sehen,  daß  sie  in  vieler  Hinsicht  sehr 
benachteiligt  waren. 

Als  vor  kurzem  der  Mexiko-City-Tempel 
geweiht  wurde,  kamen  sie  zu  Tausenden. 
Sie  waren  sauber,  ihre  Gesichter  strahlten, 
ihre  Kleidung  war  nett  und  rein.  Alles  an  ih- 
nen sprach  von  Bildung  und  Kultur.  Gewis- 
se Anzeichen  von  innerer  Größe  waren  un- 
übersehbar. Die  meisten  haben  das  Blut  Le- 
his  in  ihren  Adern.  Die  Binden  der  Finster- 
nis sind  ihnen  von  den  Augen  gefallen,  wie 
es  die  Propheten  im  Buch  Mormon  vorher- 
gesagt haben.  Sie  sind  ein  „reines  und  ange- 
nehmes Volk"  (2  Nephi  30:6)  geworden.  Es 
war  ein  herrliches,  aufbauendes  Erlebnis, 
bei  ihnen  zu  sein  und  die  wunderbare  Macht 
Gottes  an  ihnen  mitzuerleben. 

Ich  konnte  mich  der  Tränen  nicht  erweh- 
ren, als  wir  auf  den  Philippinen  waren.  Im 
Jahre  1961  durfte  ich  in  dem  Land  die  Mis- 


Präsident  Spencer  W.  Kimball,  Mitte,  mit  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  rechts,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  und  D.  Arthur  Haycock, 
links,  Präsident  Kimballs  Sekretär 
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sionsarbeit  eröffnen,  und  damals  hatten  wir 
dort  keinerlei  Gebäude,  und  nach  unserem 
Wissen  gab  es  nur  ein  einziges  örtliches  Mit- 
glied. 1984  aber,  23  Jahre  danach,  durfte  ich 
in  einem  sehr  schönen  Viertel  der  Haupt- 
stadt Manila  einen  Tempel  des  Herrn  wei- 
hen. Ich  sah  die  Tausende  erleuchteter,  treu- 
er Heiliger  der  Letzten  Tage,  über  die  der 
Herr  seine  Segnungen  so  wunderbar  aus- 
gießt. In  weniger  als  einem  Vierteljahrhun- 
dert waren  aus  dem  einen  Mitglied  von  1961 
mehr  als  Hunderttausend  geworden.  Das 
sind  meine  Freunde,  Menschen,  die  ich  lie- 
be, bei  denen  ich  gearbeitet  habe  und  die  ich 
das  Evangelium  gelehrt  habe.  Daß  dort  ein 
Tempel  eröffnet  wurde,  bedeutet  für  sie  die 
Fülle  der  Möglichkeiten,  die  das  Evangeli- 
um bietet,  ist  die  langersehnte  Erfüllung  ih- 
rer Träume. 

In  diesem  Juni  haben  wir  in  Freiberg  in  der 
DDR  ebenfalls  ein  heiliges  Haus  Gottes  ge- 
weiht, wovon  Bruder  Monson  gestern  ge- 
sprochen hat.  Vor  der  Weihung,  als  der  Öf- 
fentlichkeit der  Zutritt  gestattet  war,  kamen 
etwa  90000  Besucher;  viele  standen  stun- 
denlang im  Regen,  um  eingelassen  zu 
werden. 

Die  treuen  Heiligen  haben  Geld,  Schmuck 
und  Annehmlichkeiten  geopfert,  um  zum 
Bau  des  Tempels  beizutragen. 

Einer,  der  der  Weihung  beiwohnte, 
schrieb  darüber:  „Es  herrschte  eine  feierli- 
che Stille,  und  es  gab  kein  trockenes  Auge. 
Nach  langem  scheint  die  Sonne  wieder.  .  . . 
Man  konnte  die  Freude  und  Begeisterung 
spüren,  den  Wunsch  nach  nimmer  enden- 
der Harmonie.  .  .  .  Tränen,  Lachen,  Fröh- 
lichkeit -  alles  war  da." 

Zwar  leben  wir  unter  verschiedenen  poli- 
tischen Anschauungen,  aber  ich  möchte  den 
Beamten  der  DDR  aufrichtigen  Dank  aus- 
sprechen, daß  sie  den  Bau  dieses  heiligen 
Gebäudes  zum  Segen  unserer  Brüder  und 
Schwestern  in  jenem  Land  ermöglicht 
haben. 

Kürzlich  sind  wir  aus  dem  südafrikani- 
schen Johannesburg  zurückgekehrt.  Hier  in 
den  Vereinigten  Staaten  sehen  wir  in  den 
Zeitungen  und  im  Fernsehen  viel  von  den 
Unruhen  in  dem  Gebiet.  Aber  im  Haus  Got- 
tes, dem  schönen  Johannesburg-Tempel, 
war  Friede,  der  Friede  des  Herrn,  der  „alles 
Verstehen  übersteigt"  (Philipper  4:7).  Ver- 
eint als  Brüder  und  Schwestern  und  durch 
die  ewigen  Bündnisse  mit  dem  Allmächti- 
gen, gab  es  Leute  von  verschiedener  Her- 
kunft. Da  waren  die  Nachkommen  der  Bu- 
ren, die  vor  langer  Zeit  eingewandert  wa- 
ren, ferner  die  Abkömmlinge  jener  Briten, 
die  gegen  die  Buren  gekämpft  hatten,  und 
schließlich  eingeborene  Afrikaner.  Unter 
den  im  Haus  des  Herrn  Versammelten 
herrschte  Gemeinschaft  und  Liebe,  Einheit 
und  gegenseitige  Achtung. 

Wir  haben  bei  diesen  heiligen  Anlässen 


viel  Freude  erlebt,  nicht  nur  in  den  von  mir 
erwähnten  Tempeln,  sondern  auch  in  jedem 
anderen.  In  jedem  Fall  hat  nach  der  Wei- 
hung die  Tempelarbeit  begonnen  und  wird 
seither  ohne  Nachlassen  und  ohne  Behinde- 
rung durchgeführt,  so  daß  Tausende  auf 
dieser  Seite  des  Schleiers  und  Zehntausen- 
de auf  der  anderen  gesegnet  werden.  Wenn 
es  auf  der  ganzen  Welt  überhaupt  ein  Werk 
gibt,  in  dem  die  Liebe  Gottes  zu  allen  Men- 
schen zum  Ausdruck  kommt,  dann  ist  es  die 
selbstlose  Arbeit,  die  in  diesen  heiligen  Ge- 
bäuden verrichtet  wird. 

Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes,  hat  am 
Kreuz  auf  dem  Kalvarienberg  sein  Leben 
hingegeben,  um  für  die  Sünden  der  Men- 
schen zu  sühnen.  Er  hat  damit  für  jeden  von 
uns  ein  stellvertretendes  Opfer  gebracht. 
Durch  das  Opfer  wurde  die  Verheißung 
wahr,  daß  alle  Menschen  auferstehen  wer- 
den. Bewirkt  wurde  das  durch  die  Gnade 
Gottes,  ohne  daß  der  Mensch  etwas  dazu 
beitragen  muß;  außerdem  durch  die  Schlüs- 
sel des  heiligen  Priestertums,  die  den  Zwölf 
übertragen  wurden,  als  der  Herr  auf  Erden 
war,  und  diese  Schlüssel  sind  in  unserer 
Evangeliumszeit  von  ebendenselben  Män- 
nern wiedergebracht  worden,  die  sie  in  alter 
Zeit  innegehabt  hatten.  Dadurch  sind  große 
weitere  Segnungen  ermöglicht  worden, 
nämlich  die  einzigartigen  heiligen  Handlun- 
gen, die  im  Haus  des  Herrn  vollzogen  wer- 
den. Nur  in  diesen  Handlungen  beweist 
sich  die  „Fülle  des  Priestertums"  (LuB 
124:28). 

Meines  Erachtens  gibt  es  keinen  Christen, 
der  nicht  die  Notwendigkeit  und  Bedeutung 
der  Taufe  mit  Wasser  und  dem  Heiligen 


Geist  anerkennt.  Ja,  man  kann  diese  Not- 
wendigkeit rechtmäßig  gar  nicht  leugnen, 
wenn  man  bedenkt,  was  der  Herr  zu  Niko- 
demus  sagte:  „Wenn  jemand  nicht  aus  Was- 
ser und  Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  in 
das  Reich  Gottes  kommen."  (Johannes  3:5.) 

Müssen  die  Segnungen  des  Gottesreiches 
den  ungezählten  Millionen,  die  ohne  Taufe 
gestorben  sind,  verwehrt  bleiben,  weil  sie 
ohne  eigene  Schuld  diese  Forderung  nicht 
erfüllt  haben? 

Ich  kann  es  einfach  nicht  begreifen,  daß  je- 
mand annehmen  könnte,  Gott,  der  unser  al- 
ler Vater  ist,  würde  seine  Kinder  so  unter- 
schiedlich betrachten,  wenn  es  um  ihre  ewi- 
gen Segnungen  geht. 

Nein.  -  Wenn  es  eine  allgemein  gültige 
Gerechtigkeit  geben  soll,  dann  muß  es  auch 
allgemein  zugängliche  Möglichkeiten  ge- 
ben. 

Die  Frage,  die  Paulus  an  die  Heiligen  in 
Korinth  gerichtet  hat,  bestätigt  aus  der  Bibel 
den  Brauch,  daß  für  die  Toten  stellvertre- 
tend die  Taufe  vollzogen  wurde:  „Wie  kä- 
men sonst  einige  dazu,  sich  für  die  Toten 
taufen  zu  lassen?  Wenn  Tote  gar  nicht  aufer- 
weckt werden,  warum  läßt  man  sich  dann 
taufen  für  sie?"  (1  Korinther  15:29.) 

Die  Worte  Jesu  an  Nikodemus  lassen  keine 
Ausnahme  zu.  In  jedem  Tempel  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
befindet  sich  ein  Taufbecken,  worin  lebende 
Stellvertreter  für  die  Verstorbenen  getauft 
werden  können.  Ich  spreche  von  diesen 
nicht  gern  als  den  „Toten".  Ich  glaube,  daß 
sie  nach  dem  Plan  unseres  ewigen  Vaters 
und  aufgrund  des  Sühnopfers  Christi  am 
Leben  sind.  Auch  wenn  sie  den  körperli- 
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chen  Tod  gestorben  sind,  so  existieren  sie 
doch  als  persönliche  Einzelwesen  weiter. 
Sie  sind  genauso  Persönlichkeiten  wie  wir 
und  haben  ebenso  wie  wir  Anspruch  auf  die 
Segnungen,  die  sich  auf  das  ewige  Leben  be- 
ziehen. Bin  ich  denn  dieser  überragenden 
Segnungen  mehr  würdig  als  meine  Vorfah- 
ren, deren  Erbe  ich  bin? 

Das  Haus  des  Herrn  ist  ein  Haus  der  Rein- 
heit. Wer  dort  seinen  Dienst  verrichtet,  ist  in 
makelloses  Weiß  gekleidet.  Er  nimmt  an  hei- 
ligen Handlungen  teil.  Er  wird  im  ewigen 
Plan  des  Herrn  unterwiesen.  Er  schließt 
Bündnisse,  die  ihm  sittliches  Verhalten  und 
Rechtschaffenheit,  Selbstlosigkeit  und 
Dienstbereitschaft  auferlegen.  Was  er  tut, 
läßt  die  Szene  erahnen,  die  Johannes  der  Of- 
fenbarer beschreibt: 

„Wer  sind  diese,  die  weiße  Gewänder  tra- 
gen . .  .? 

Deshalb  stehen  sie  vor  dem  Thron  Gottes 
und  dienen  ihm  bei  Tag  und  Nacht  in  seinem 
Tempel;  und  der,  der  auf  dem  Thron  sitzt, 
wird  sein  Zelt  bei  ihnen  aufschlagen. 

Sie  werden  keinen  Hunger  und  keinen 
Durst  mehr  leiden,  und  weder  Sonnenglut 
noch  irgendeine  sengende  Hitze  wird  auf  ih- 
nen lasten. 

Denn  das  Lamm  in  der  Mitte  vor  dem 
Thron  wird  sie  weiden  und  zu  den  Quellen 
führen,  aus  denen  das  Wasser  des  Lebens 
strömt,  und  Gott  wird  alle  Tränen  von  ihren 
Augen  abwischen."  (Offenbarung  7:13, 
15-17.) 

In  diesen  heiligen  Gebäuden  werden 
Mann  und  Frau  aneinandergesiegelt,  und 
zwar  unter  derselben  Vollmacht,  die  der 


Herr  seinen  Aposteln  in  alter  Zeit  gegeben 
hat.  „Als  Jesus  in  das  Gebiet  von  Cäsarea 
Philippi  kam",  sprach  er  mit  seinen  Jün- 
gern, und  aus  diesem  Gespräch  erwuchs 
das  Messiasbekenntnis  des  Petrus:  „Du  bist 
der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes!" Der  Erretter  sprach  dann  von  der 
Macht  der  Offenbarung,  die  diese  Erkennt- 
nis ermöglicht  hatte,  und  von  dem  Prinzip 
der  Offenbarung,  auf  dem  seine  Kirche  auf- 
gebaut werden  sollte.  Weiter  sagte  er  dann 
zu  seinen  erwählten  Jüngern:  „Ich  werde 
dir  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  geben; 
was  du  auf  Erden  binden  wirst,  das  wird 
auch  im  Himmel  gebunden  sein,  und  was 
du  auf  Erden  lösen  wirst,  das  wird  auch  im 
Himmel  gelöst  sein."  (Matthäus  16:13, 
16,19.) 

Eine  Ehe,  die  in  einem  Tempel  der  Kirche 
geschlossen  wird,  wird  mit  der  Vollmacht 
desselben  heiligen  Priestertums  geschlos- 
sen, und  zwar  nicht  nur  für  die  Erdenzeit, 
sondern  auch  für  das  nächste  Leben. 

Wenn  liebe  Menschen  durch  den  Tod  von 
uns  getrennt  werden,  so  ist  das  immer  mit 
Trauer  verbunden.  Aber  es  käme  noch  Hoff- 
nungslosigkeit hinzu,  wenn  es  nicht  eine 
andere  Möglichkeit  gäbe  als  das  „bis  der  Tod 
euch  scheidet",  das  bei  den  meisten  Trauun- 
gen ausgesprochen  wird. 

Das  muß  nicht  so  sein.  Es  widerspräche 
der  Vernunft,  wenn  der  Vater,  der  uns  alle 
liebt,  die  heiligste  aller  zwischenmenschli- 
chen Beziehungen  zerreißen  und  die  eheli- 
che Gemeinsamkeit  von  zwei  Menschen, 
die  sich  lieben,  ehren  und  achten,  zerstören 
wollte.  Aber  Regeln  müssen  sein.  Die  Re- 


geln müssen  befolgt  werden.  Es  muß  Ge- 
horsam geben.  Der  Weg  ist  klar  vorgezeich- 
net, und  zwar  dadurch,  daß  das  heilige  Prie- 
stertum  im  Tempel  ausgeübt  wird. 

Neulich  saß  ich  neben  einem  meiner 
Freunde,  dem  seine  liebe  Frau  gestorben 
war.  In  seiner  Einsamkeit  weinte  er,  denn 
ihm  war  eine  Gefährtin  genommen  worden, 
die  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  sei- 
ne Stütze  und  Stärke  war.  Durch  seine  Trä- 
nen aber  und  über  seine  Zweifel  hinaus  er- 
strahlte die  Überzeugung,  daß  seine  Ehe  vor 
so  vielen  Jahren  durch  eine  Vollmacht  ge- 
schlossen worden  war,  die  über  den  Schlei- 
er des  Todes  hinausreicht  und  die  dort  eben- 
so wirksam  ist  wie  hier. 

Kein  Wunder,  meine  Brüder  und  Schwe- 
stern, daß  ich  bei  der  Eröffnung  dieser  neu- 
en Tempel  starke  Männer  habe  weinen  se- 
hen, als  sie  am  Altar  des  heiligen  Hauses  ih- 
re Frau  umarmten.  Ich  habe  Väter  und  Müt- 
ter weinen  sehen,  als  sie  am  gleichen  Altar 
ihre  Kinder  umarmten.  Durch  diese  Macht, 
die  hier  auf  Erden  ausgeübt  wird,  ist  ihnen 
bewußt  geworden,  daß  weder  Zeit  noch  Tod 
die  Bande  zerreißen  können,  die  sie  ver- 
binden. 

Und  wie  diese  Bande  für  die  Lebenden 
wirksam  sind,  so  sind  sie  es  auch  für  die  Ver- 
storbenen, wenn  lebende  Stellvertreter  dort 
stehen  und  an  ihrer  Stelle  die  heiligen 
Handlungen  empfangen.  Diese  Arbeit,  die 
selbstlos  für  die  im  Jenseits  verrichtet  wird, 
kommt  dem  unvergleichlichen  stellvertre- 
tenden Werk  unseres  Erretters  näher  als  al- 
les andere,  was  ich  kenne.  Die  wichtige  Auf- 
gabe, die  Völker  der  Welt  im  Evangelium 
Christi  zu  belehren,  ist  bestenfalls  unvoll- 
ständig, wenn  sie  nicht  auch  dafür  sorgt, 
daß  die  Menschen  in  einer  anderen  Sphäre 
belehrt  und  ihnen  die  heiligen  Handlungen 
zugänglich  gemacht  werden,  die  für  alle  er- 
forderlich sind,  wenn  sie  auf  dem  Weg  des 
ewigen  Lebens  vorankommen  wollen. 

Die  Tempel  sind  vorhanden  und  können 
gebraucht  werden,  und  wer  sie  gebraucht, 
wird  in  seinem  Leben  mit  Harmonie  geseg- 
net sein.  Er  kommt  dem  Herrn  näher,  und 
dieser  nähert  sich  ihm. 

Es  gibt  einige  wenige,  die  unsere  Tempel- 
arbeit verhöhnen.  Sie  können  sich  über  die 
Worte  lustig  machen,  aber  nicht  über  den 
Geist,  auch  nicht  darüber,  daß  dies  alles 
wahr  ist.  Ich  bezeuge,  daß  sich  die  Liebe  un- 
seres Vaters  auf  alle  erstreckt,  daß  die  Erret- 
tung vom  Tod,  die  der  Erretter  durch  sein 
Opfer  zuwege  gebracht  hat,  für  alle  gilt  und 
daß  alle  Menschengeschlechter  Gelegenheit 
haben,  die  Segnungen  des  Vaters  zu  erlan- 
gen, der  gesagt  hat:  „Es  ist  mein  Werk  und 
meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen."  (Mose  1:39.)  Davon  gebe  ich 
Zeugnis  im  Namen  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus. Amen.  D 
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Geistigkeit 

Eider  Dallin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
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Fwr  dfe  Getreuen  ist  Geistigkeit  eine  Linse,  durch  die  wir  das  Leben 
betrachten,  ein  Maß,  an  dem  wir  das  Leben  messen. 


durch  die  wir  die  Welt  betrachten.  Diese  Lin- 
se verleiht  allem,  was  wir  sehen,  eine  ganz 
bestimmte  Färbung.  Einige  Konturen  wer- 
den verwischt,  andere  wiederum  schärfer 
hervorgehoben.  Manches,  was  sonst  un- 
sichtbar bleibt,  wird  offenbar.  Mit  Hilfe  der 
Linse  der  Geistigkeit  können  wir  Gott  durch 
den  Geist  Gottes  erkennen  (siehe  1  Korin- 
ther 2:11).  Nach  den  Worten  des  Apostels 
Paulus  ist  das  für  den  „irdisch  gesinnten 
Menschen  Torheit".  Er  kann  das  nicht  se- 
hen, „weil  es  nur  mit  Hilfe  des  Geistes  beur- 
teilt werden  kann"  (1  Korinther  2:14). 

Wie  wir  nun  unsere  Erfahrungen  deuten, 
ist  auch  davon  abhängig,  wie  sehr  sich  unse- 
re Geistigkeit  auswirkt.  Manche  Leute  beur- 
teilen das  Erdendasein  ausschließlich  nach 
weltlichen  Leistungen  und  Besitztümern. 
Im  Gegensatz  dazu  sollen  wir,  die  wir  ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi  ha- 
ben, unsere  Erfahrungen  im  Licht  unserer 
Erkenntnis  in  bezug  auf  den  Zweck  des  Le- 
bens, die  Mission  des  Erretters  und  das  ewi- 
ge Ziel  der  Kinder  Gottes  beurteilen. 

Geistigkeit  ist  nicht  eine  Funktion  des  Be- 
rufs oder  der  Berufung.  Ein  Wissenschaftler 
hat  vielleicht  mehr  Geistigkeit  als  ein  Theo- 
loge, ein  Lehrer  kann  geistiger  sein  als  ein 
Beamter.  Geistigkeit  wird  durch  persönliche 
Anschauung  und  das  bestimmt,  was  man  an 
die  erste  Stelle  setzt.  Sie  wird  in  unseren 
Worten  und  Taten  sichtbar.  Eider  John  Tay- 
lor zeigte  seine  Geistigkeit  mit  den  folgen- 
den Worten,  die  er  für  den  Schlußbericht 
über  seine  Europamission  1852  gebrauchte: 

„Manche  Leute  haben  mir  von  Zeit  zu  Zeit 
gesagt:  Fürchten  Sie  sich  nicht  davor,  übers 
Meer  zu  fahren  oder  wilde  Gegenden  zu 
durchqueren,  wo  es  Wölfe  und  Bären  und 
andere  gefährliche  Tiere  gibt?  Haben  Sie 
nicht  Angst,  Sie  könnten  unterwegs  zusam- 
menbrechen, Ihre  Leiche  könnte  am  Weges- 
rand liegenbleiben  oder  in  den  Ozean  hinab- 
sinken? Nein.  Wer  sorgt  sich  schon  um  so  et- 
was? Was  soll's  denn,  wenn  wir  am  Weg  lie- 
genbleiben? .  .  .  Das  macht  mir  keine  Sor- 
gen, sondern  ich  freue  mich  den  ganzen  lie- 
ben Tag,  daß  Gott  mir  die  Prinzipien  des 
ewigen  Lebens  offenbart  hat,  daß  ich  die 
Wahrheit  besitze  und  daß  ich  für  würdig  be- 
funden worden  bin,  mich  am  Werk  des 


Als  treue  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge betrachten  wir  das  Leben  auf  eine 
ganz  bestimmte  Weise.  Was  wir  erleben,  se- 
hen wir  im  Blick  auf  die  Ewigkeit.  Je  weiter 
wir  uns  vom  Weltlichen  entfernen,  desto  nä- 
her kommen  wir  unserem  Vater  im  Himmel, 
um  so  mehr  können  wir  von  seinem  Geist 
geführt  werden.  Diese  Lebensdimension 
nennen  wir  Geistigkeit. 

Für  die  Getreuen  ist  Geistigkeit  eine  Lin- 
se, durch  die  wir  das  Leben  betrachten,  ein 
Maß,  an  dem  wir  das  Leben  messen.  Paulus 
hat  in  zwei  seiner  Briefe  diesen  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht: 

„ .  .  .  uns,  die  wir  nicht  auf  das  Sichtbare 
starren,  sondern  nach  dem  Unsichtbaren 
ausblicken;  denn  das  Sichtbare  ist  vergäng- 
lich, das  Unsichtbare  ist  ewig."  (2  Korinther 
4:18.) 

„Denn  alle,  die  vom  Fleisch  bestimmt 
sind,  trachten  nach  dem,  was  dem  Fleisch 
entspricht,  alle,  die  vom  Geist  bestimmt 
sind,  nach  dem,  was  dem  Geist  entspricht. 

Das  Trachten  des  Fleisches  führt  zum  Tod, 
das  Trachten  des  Geistes  aber  zu  Leben  und 
Frieden."  (Römer  8:5f.) 

Wer  geistig  eingestimmt  ist,  betrachtet 
und  bewertet  seine  Erfahrungen  aus  dem  er- 
weiterten Blickwinkel  der  Ewigkeit. 

Wir  alle  haben  eine  persönliche  Linse, 


Herrn  zu  beteiligen."  Ende  des  Zitats.  (Jour- 
nal of  Discourses,  1:17.) 

In  der  Schrift  finden  sich  viele  anschauli- 
che Beispiele  von  Geistigkeit  im  Alltagsle- 
ben. Eines  davon  steht  in  Lukas,  Kapitel  10. 
Dort  wird  beschrieben,  wie  der  Erretter  in 
ein  Dorf  kam: 

„Eine  Frau  namens  Marta  nahm  ihn 
freundlich  auf.  Sie  hatte  eine  Schwester,  die 
Maria  hieß.  Maria  setzte  sich  dem  Herrn  zu 
Füßen  und  hörte  seinen  Worten  zu. 

Marta  aber  war  ganz  davon  in  Anspruch 
genommen,  für  ihn  zu  sorgen.  Sie  kam  zu 
ihm  und  sagte:  Herr,  kümmert  es  dich  nicht, 
daß  meine  Schwester  die  ganze  Arbeit  mir 
allein  überläßt?  Sag  ihr  doch,  sie  soll  mir 
helfen. 

Der  Herr  antwortete:  Marta,  Marta,  du 
machst  dir  viele  Sorgen  und  Mühen. 

Aber  nur  eines  ist  notwendig.  Maria  hat 
das  Bessere  gewählt,  das  soll  ihr  nicht  ge- 
nommen werden."  (Lukas  10:38-42.) 

Diese  Schriftstelle  erinnert  jede  Marta, 
männlich  oder  weiblich,  daran,  daß  wir  uns 
mit  dem  Alltäglichen  und  Zeitlichen  nicht  so 
sehr  abgeben  sollen,  daß  wir  die  Möglichkei- 
ten, die  einzigartig  und  geistig  sind,  nicht 
mehr  zu  schätzen  vermögen. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Geistigen 
und  dem  Zeitlichen  wird  auch  durch  die 
Zwillinge  Esau  und  Jakob  und  ihre  unter- 
schiedliche Ansicht  über  das  Geburtsrecht 
veranschaulicht.  Esau,  der  Erstgeborene, 
hielt  vom  Erstgeburtsrecht  nichts  (siehe  Ge- 
nesis 25:34).  Jakob,  der  Zweitgeborene, 
trachtete  aber  danach.  Er  stufte  das  Geistige 
hoch  ein,  während  Esau  sich  um  die  Dinge 
dieser  Welt  bemühte .  Als  Esau  hungrig  war, 
verkaufte  er  sein  Geburtsrecht  um  ein  Lin- 
sengericht. „Schau",  sagte  er,  „ich  sterbe 
vor  Hunger,  was  soll  mir  da  das  Erstgeburts- 
recht?" (Genesis  25:32.)  Viele  Esaus  haben 
schon  etwas  von  ewigem  Wert  aufgegeben, 
um  einen  plötzlichen  Hunger  nach  den  Din- 
gen der  Welt  zu  stillen. 

Die  römischen  Soldaten  des  Pilatus  liefer- 
ten ein  unvergeßliches  Beispiel  von  den  un- 
terschiedlichen Anschauungen  des  fleisch- 
lich Gesinnten  und  des  geistig  Gesinnten. 
An  jenem  tragischen  Nachmittag  auf  dem 
Kalvarienberg  wartete  eine  Anzahl  Soldaten 
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zu  Füßen  des  Kreuzes.  Zu  ihren  Häupten, 
am  Kreuz,  vollzog  sich  das  wichtigste  Ereig- 
nis der  gesamten  Ewigkeit.  Ohne  einen  Ge- 
danken daran  waren  sie  damit  beschäftigt, 
das  Los  zu  werfen,  um  das  irdische  Besitz- 
tum des  sterbenden  Gottessohnes  zu  vertei- 
len (siehe  Matthäus  27:35;  Lukas  23:34;  Jo- 
hannes 19:24).  Ihr  Beispiel  erinnert  jeden 
von  uns  daran,  daß  wir  nicht  um  die  Dinge 
dieser  Welt  das  Los  werfen  sollen,  wenn 
das,  was  die  Ewigkeit  angeht  -  dazu  gehö- 
ren die  Familie  und  das  Werk  des  Herrn  -, 
von  uns  nicht  genügend  Beachtung  erfährt. 

Nun  ein  Beispiel  für  eine  geistige  und  eine 
zeitliche  Bewertung  eines  alltäglichen  Ereig- 
nisses. Vor  einigen  Jahren  beschrieb  Eider 
Loren  C.  Dünn  auf  einer  Andachtsver- 
sammlung an  der  BYU,  wie  sein  Vater,  ein 
vielbeschäftigter  Pfahlpräsident  in  Tooele, 
seinen  zwei  kleinen  Söhnen  die  Aufgabe 
stellte,  auf  der  Familienfarm  Kühe  aufzuzie- 
hen. Er  ließ  den  beiden  Jungen  viel  freie 
Hand,  und  sie  machten  etliche  Fehler.  Das 
sah  ein  aufmerksamer  Nachbar,  und  er  klag- 
te dem  Vater,  was  die  jungen  Rinderzüchter 
alles  falsch  machten.  „Jim",  sagte  Präsident 
Dünn,  „das  verstehst  du  nicht.  Ich  ziehe  kei- 
ne Kühe  auf,  sondern  Jungen. "  („Our  Spiri- 
tual Heritage",  Brigham  Young  University 
1981/82  Firesideand  Devotional  Speeches,  Seite 
138.)  Was  für  eine  herrliche  Einsicht!  Was  für 
ein  Vorbild  für  manche  Eltern,  die  dazu  nei- 
gen, die  Leistung  ihrer  Kinder  nur  vom 
weltlichen  Standpunkt  aus  zu  betrachten 
und  zu  bewerten. 

Was  wir  rund  um  uns  sehen,  hängt  davon 


ab,  was  wir  im  Leben  erstreben.  Die  spani- 
schen Eroberer  nahmen  unersetzliche 
Kunstwerke  der  Neuen  Welt  an  sich  und 
schmolzen  sie  ein,  weil  sie  das  Gold  haben 
wollten.  Die  Feinde  des  jungen  Propheten 
Joseph  Smith  jagten  ihn,  um  in  den  Besitz 
der  goldenen  Platten  zu  kommen,  von  de- 
nen er  das  Buch  Mormon  übersetzte.  Sie 
wollten  das  Gold,  nicht  eine  Botschaft.  Der 
irdische  Wert  der  Platten  war  schätzbar;  ihr 
geistiger  Wert  aber  unschätzbar. 

Eider  John  A.  Widtsoe  lehrte:  „In  allen 
menschlichen  Handlungen  und  irdischen 
Ereignissen  gibt  es  einen  geistigen  Sinn.  .  .  . 
Es  ist  die  Aufgabe  des  Menschen,  den  geisti- 
gen Sinn  irdischer  Dinge  herauszufinden. 
.  .  .  Niemand  ist  so  glücklich  wie  jemand, 
der  alle  seine  Arbeit  durch  solche  geistige 
Sinngebung  und  ein  Verständnis  dessen, 
was  er  in  seinem  Leben  tut,  untermauert." 
(GK,  April  1922.) 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  sich 
hier  in  den  Gebirgstälern  niedergelassen  ha- 
ben, handelten  nach  diesem  Leitsatz.  Wenn 
man  den  Maßstab  weltlicher  Werte  und  Be- 
strebungen anlegt,  waren  einige  Unterneh- 
mungen der  Pioniere  Fehlschläge.  Die  „Ei- 
senmission" war  nicht  imstande,  nennens- 
werte Mengen  von  Eisen  zutage  zu  fördern. 
Die  „Baumwollmission"  konnte  dem  Terri- 
torium Utah  keine  Unabhängigkeit  in  der 
Baumwollerzeugung  verschaffen.  Vierzig 
Jahre  lang  blieb  den  Anstrengungen  zur 
Zuckererzeugung  ein  materieller  Erfolg  ver- 
sagt. Der  „Ständige  Einwanderungsfonds" 
war  nicht  von  langer  Dauer,  weil  viele  Ein- 
wanderer nicht  imstande  waren,  ihre  Schul- 
den zurückzuzahlen.  Aber  gemessen  an  den 
ewigen  Werten  Loyalität,  Zusammenarbeit 
und  Opferwilligkeit,  sind  einige  der  aufse- 
henerregenden weltlichen  Fehlschläge  als 
die  größten  Triumphe  der  Pionierunterneh- 
mungen anzusehen.  Ungeachtet  der  finan- 
ziellen Ergebnisse,  konnten  diese  Unterneh- 
mungen die  Opfer  wecken,  durch  die  aus 
Pionieren  Heilige  geworden  und  die  Heili- 
gen für  die  Erhöhung  bereitgemacht  wor- 
den sind.  Für  Gott  „ist  alles  geistig"  (LuB 
29:34). 

Ein  weiteres  bedeutendes  Ereignis  in  der 
Geschichte  der  Mormonen:  Einige  hundert 
Männer  marschierten  von  Ohio  ins  westli- 
che Missouri,  um  den  verfolgten  Heiligen  in 
Zion  militärische  Hilfe  zu  leisten.  Als  aber 
dieses  sogenannte  Zionslager  am  Bestim- 
mungsort ankam,  löste  der  Prophet  Joseph 
Smith  es  auf.  Gemessen  am  offensichtlichen 
Zweck,  war  dieses  Unternehmen  ein  Fehl- 
schlag. Aber  fast  alle  Männer,  die  die  Kirche 
während  der  nächsten  fünfzig  Jahre  führen 
sollten  -  diejenigen,  die  die  Heiligen  über 
die  weiten  Ebenen  führten  und  den  gebirgi- 
gen Westen  kolonisierten  -,  lernten  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  kennen  und  erhielten 
auf  dem  Marsch  des  Zionslagers  ihre  wichti- 


ge Führerschaftsschulung.  Eider  Orson  F. 
Whitney  sagte  über  das  Zionslager: 

„Die  Erlösung  Zions  ist  mehr  als  der  An- 
kauf oder  die  Urbarmachung  von  Land,  das 
Errichten  von  Städten  oder  selbst  die  Grün- 
dung einer  Nation.  Es  ist  vielmehr  die  Besie- 
gung des  eigenen  Herzens,  die  Unterjo- 
chung der  Seele,  die  Heiligung  des  Fleisches 
und  die  Reinigung  und  Adelung  der  Leiden- 
schaften." (The  Life  of  Heber  C.  Kimball,  Seite 
65.) 

Das  erste  der  Zehn  Gebote  -  „Du  sollst  ne- 
ben mir  keine  anderen  Götter  haben"  (Exo- 
dus 20:3)  -  faßt  das  Wesen  der  Geistigkeit  in 
einen  Satz  zusammen.  Wer  geistig  ist,  setzt 
Gott  an  die  erste  Stelle  und  nichts  anderes. 
Wer  anderen  Zielen  zustrebt  oder  dient,  et- 
wa Macht  oder  weltlichem  Ruhm,  ist  nicht 
geistig. 

Der  Vorrang  des  Geistigen  vor  dem  Zeitli- 
chen zeigt  sich  in  den  Lehren  der  drei  ober- 
sten Apostel  des  Herrn.  Petrus  lehrt:  „Alles 
Sterbliche  ist  wie  Gras,  und  all  seine  Schön- 
heit ist  wie  die  Blume  im  Gras.  Das  Gras  ver- 
dorrt, und  die  Blume  verwelkt;  doch  das 
Wort  des  Herrn  bleibt  in  Ewigkeit. "  (1  Petrus 
l:24f.)  Jakobus  fragt:  „Wißt  ihr  nicht,  daß 
Freundschaft  mit  der  Welt  Feindschaft  mit 
Gott  ist?  Wer  also  ein  Freund  der  Welt  sein 
will,  der  wird  zum  Feind  Gottes."  (Jakobus- 
brief 4:4.)  Und  der  Apostel  Johannes 
schreibt: 

„Liebt  nicht  die  Welt  und  was  in  der  Welt 
ist!  Wer  die  Welt  liebt,  hat  die  Liebe  zum  Va- 
ter nicht. 

Denn  alles,  was  in  der  Welt  ist,  die  Begier- 
de des  Fleisches,  die  Begierde  der  Augen 
und  das  Prahlen  mit  dem  Besitz,  ist  nicht 
vom  Vater,  sondern  von  der  Welt. 

Die  Welt  und  ihre  Begierde  vergeht;  wer 
aber  den  Willen  Gottes  tut,  bleibt  in  Ewig- 
keit." (1  Johannes  2:15-17.) 

Der  Materialismus,  der  den  materiellen 
Bedürfnissen  und  Zielen  den  Vorrang  ein- 
räumt, ist  offensichtlich  der  Gegensatz  der 
Geistigkeit.  Der  Erretter  lehrt  uns,  daß  wir 
uns  „nicht  Schätze  hier  auf  der  Erde"  sam- 
meln sollen, 

„wo  Motte  und  Wurm  sie  zerstören  und 
wo  Diebe  einbrechen  und  sie  stehlen, 

sondern  sammelt  euch  Schätze  im 
Himmel.  .  . 

Denn  wo  dein  Schatz  ist,  da  ist  auch  dein 
Herz."  (Matthäus  6:19-21.) 

Wie  auch  andere  Propheten  im  Buch  Mor- 
mon sagte  Samuel  der  Lamanit  den  Nephi- 
ten,  daß  sie  wegen  ihrer  Reichtümer  ver- 
flucht seien,  „weil  ihr  euer  Herz  auf  sie  ge- 
setzt und  nicht  auf  die  Worte  dessen  gehört 
habt,  der  sie  euch  gegeben  hat".  (Helaman 
13:21;  siehe  auch  Helaman  6:17  und  7:21.) 

Paulus  erteilte  dem  jungen  Timotheus  den 
Rat:  „Ermahne  die,  die  in  dieser  Welt  reich 
sind,  nicht  überheblich  zu  werden  und  ihre 
Hoffnung  nicht  auf  den  unsicheren  Reich- 
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tum  zu  setzen,  sondern  auf  Gott,  der  uns  al- 
les reichlich  gibt,  was  wir  brauchen."  (1  Ti- 
motheus  6:17.) 

Dem  Geld  an  sich  haftet  nichts  Böses  an. 
Der  barmherzige  Samariter  benutzte  das 
gleiche  Geld,  um  seinem  Nächsten  zu  die- 
nen, das  Judas  nahm,  um  seinen  Herrn  zu 
verraten.  Es  ist  die  Habsucht,  die  die  Wurzel 
aller  Übel  ist.  (Siehe  1  Timotheus  6:10.)  Der 
entscheidende  Unterschied  ist  das  Maß  der 
Geistigkeit,  das  wir  gebrauchen,  um  die 
Dinge  dieser  Welt  und  unsere  Erfahrungen 
damit  zu  betrachten,  zu  bewerten  und  damit 
fertig  zu  werden. 

Wenn  wir  dem  Geld  erlauben,  ein  Gegen- 
stand der  Anbetung  und  Zielsetzung  zu 
werden,  macht  es  uns  selbstsüchtig  und 
hochmütig,  „aufgeblasen  in  den  Nichtigkei- 
ten der  Welt"  (Alma  5:37).  Andererseits, 
wenn  das  Geld  für  die  Erfüllung  unserer 
rechtmäßigen  Verpflichtungen  und  zum 
Zahlen  des  Zehnten  und  der  Abgaben  ver- 
wendet wird,  kann  es  Redlichkeit  unter  Be- 
weis stellen  und  Selbstlosigkeit  aufbauen. 
Wenn  Besitztum  unter  geistigen  Gesichts- 
punkten verwendet  wird,  kann  es  dazu  bei- 
tragen, daß  wir  für  das  höhere  Gesetz  der 
celestialen  Herrlichkeit  vorbereitet  sind. 


Die  Geistigkeit,  die  wir  uns  im  Leben  zu 
eigen  gemacht  haben,  zeigt  sich  oft  in  der 
Art  und  Weise,  wie  wir  auf  den  Tod  oder  an- 
dere offensichtlich  tragische  oder  unglückli- 
che Ereignisse  reagieren.  Als  treue  Heilige 
der  Letzten  Tage  können  wir  uns  mit  dem 
Tod  ihrer  Lieben  abfinden,  weil  wir  an  die 
Auferstehung  glauben  und  daran,  daß  die 
Familie  ewig  bestehen  kann.  Wir  können 
Umkehr  tun  und  über  unsere  Fehler  und 
Schwächen  emporschwingen  in  dem  Be- 
wußtsein, daß  der  Erretter  „das  für  alle  ge- 
litten" hat,  „damit  sie  nicht  leiden  müssen, 
sofern  sie  umkehren"  (LuB  19:16). 

Aus  dem  Blickwinkel  der  Ewigkeit  be- 
trachtet, können  irdische  Schwierigkeiten 
sehr  wohl  Gelegenheit  bieten,  sich  Seelen- 
stärke von  ewiger  Bedeutung  anzueignen. 
Stärke  entsteht  aus  widrigen  Umständen, 
Glaube  entwickelt  sich  dann,  wenn  wir 
nicht  mehr  sehen  können,  was  vor  uns  liegt. 

Lehi  verhieß  seinem  Sohn  Jakob,  Gott 
werde  ihm  seine  „Bedrängnisse  weihen, 
daß  sie  dir  zum  Gewinn  gereichen"  (2  Ne- 
phi  2:2).  Inmitten  der  Verfolgungen  in  Mis- 
souri versicherte  der  Herr  den  Heiligen: 
„Alles,  womit  ihr  bedrängt  seid,  wird  sich 
für  euch  zum  Guten  .  .  .  auswirken."  (LuB 


98:3.)  Wer  seine  Schwierigkeiten  auf  diese 
Weise  betrachten  kann,  hat  Geistigkeit. 

Wie  gelangen  wir  zu  Geistigkeit?  Wie  er- 
reichen wir  eine  Stufe  der  Heiligkeit,  wo  wir 
die  ständige  Begleitung  des  Heiligen  Geistes 
genießen  können?  Wie  ist  es  uns  möglich, 
die  Dinge  dieser  Welt  aus  dem  Blickwinkel 
der  Ewigkeit  zu  betrachten  und  zu  be- 
werten? 

Geistigkeit  erwerben  wir  durch  Glauben, 
Umkehr  und  Taufe;  indem  wir  einander  ver- 
geben; durch  Fasten  und  Beten;  durch 
rechtschaffene  Wünsche  und  reine  Gedan- 
ken und  Handlungen.  Wir  erwerben  Gei- 
stigkeit, indem  wir  unseren  Mitmenschen 
dienen  und  Gott  verehren;  und  indem  wir 
uns  am  Wort  Gottes  laben,  an  der  heiligen 
Schrift  und  an  den  Lehren  der  lebenden  Pro- 
pheten. Zu  Geistigkeit  gelangen  wir,  indem 
wir  Bündnisse  eingehen  und  halten  und  in- 
dem wir  uns  bewußt  bemühen,  alle  Gebote 
Gottes  zu  befolgen.  Geistigkeit  läßt  sich 
nicht  plötzlich  erwerben,  sie  ist  vielmehr  die 
Folge  einer  Reihe  von  richtigen  Entschei- 
dungen. Sie  ist  der  Ertrag  eines  rechtschaf- 
fenen Lebens. 

Durch  die  Linse  der  Geistigkeit  sehen  wir 
alle  Gebote  Gottes  als  Einladung  zum  Emp- 


Elder  M.  Russell  Ballard,  links,  neues  Mitglied  im  Kollegium  der  Zwölf,  wird  von  den  Kollegiumsmitgliedern  Daliin  H.  Oaks,  Russell  M.  Nelson  und 
Neal  A.  Maxwell  begrüßt 
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fang  von  Segnungen.  Gehorsam  und  Opfer, 
Loyalität  und  Liebe,  Treue  und  Familie  -  al- 
les zeigt  sich  in  ewiger  Perspektive.  Die  Wor- 
te des  Erretters,  wie  es  der  Welt  durch  Jo- 
seph Smiths  inspirierte  Übersetzung  zu- 
gänglich ist,  gewinnen  neue  Bedeutung: 

„Und  wer  sein  Leben  in  dieser  Welt  um 
meinetwillen  verlieren  will,  wird  es  in  der 
künftigen  Welt  finden. 

Darum  laßt  die  Welt  fahren,  und  errettet 
eure  Seele;  denn  was  nützt  es  einem  Men- 
schen, wenn  er  die  ganze  Welt  gewinnt,  da- 
bei aber  seine  Seele  verliert?  Oder  was  soll 
der  Mensch  geben,  daß  er  seine  Seele  wie- 
der auslöse?"  (ÜJS,  Matthäus  16:28f.) 

Die  Früchte  der  Geistigkeit  wurden  dem 
Propheten  Joseph  Smith  offenbart: 

„Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  meine 
Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so  wird  euer  gan- 
zer Körper  mit  Licht  erfüllt  werden,  und  es 
wird  in  euch  keine  Finsternis  sein;  und  wer 
ganz  mit  Licht  erfüllt  ist,  erfaßt  alles. 

Darum  heiligt  euch,  damit  euer  Sinn  nur 
auf  Gott  gerichtet  sei."  (LuB  88:67f.) 

Ich  bezeuge,  daß  wir  Kinder  Gottes,  des 
ewigen  Vaters,  sind.  Durch  das  Sühnopfer 
seines  einziggezeugten  Sohnes,  unseres  Er- 
retters Jesus  Christus,  hat  er  uns  das  Mittel 
in  die  Hand  gegeben,  wodurch  wir  von  un- 
seren Sünden  rein  werden  können.  Durch 
seine  Propheten  hat  er  uns  die  ewige  Per- 
spektive der  Geistigkeit  nahegebracht. 

Mögen  wir  bestrebt  sein,  ein  Niveau  der 
Geistigkeit  zu  erreichen,  wo  wir  uns  heili- 
gen, damit  unser  Sinn  nur  auf  Gott  gerichtet 
sei.  (Siehe  LuB  88:68.)  Dann  werden  wir  uns 
der  verheißenen  Segnungen  erfreuen,  ja, 
auch  des  ewigen  Lebens,  der  „größten  von 
allen  Gaben  Gottes"  (LuB  14:7).  Das  bezeu- 
ge ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Laßt  Barmherzigkeit 

die  Gerechtigkeit  mildern! 


Eider  Theodore  M.  Burton 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ein  Rat  in  bezug  auf  das  Verhalten  gegenüber  Übertretern  und  ihrer 
Familie:  „Lassen  Sie  sie  in  ihrer  Stunde  der  Not  nicht  im  Stich1/' 


nicht  gesagt,  was  sie  in  ihrer  besonderen  Be- 
rufung tun  soll.  Wenn  du  eine  Frage  hast, 
dann  frag  den  Herrn,  und  er  wird  dich  un- 
terweisen." Ich  hatte  schon  früher  gebetet, 
ohne  eine  direkte  Antwort  zu  erwarten,  aber 
jetzt  betete  ich  ernsthaft  und  mit  bestimmter 
Absicht. 

Der  Herr  hat  mir  auf  mein  Beten  Ant- 
wort gegeben  -  nicht  so,  wie  ich  es  erwar- 
tete, sondern  indem  er  mir  Sachen  in  den 
Sinn  kommen  ließ.  Das  geschah  aber  nur, 
wenn  ich  zuerst  das  Problem  durchgearbei- 
tet und  mich  für  eine  Antwort  bereitge- 
macht hatte.  Einiges  von  dem,  was  mir  ein- 
gegeben wurde,  hat  mich  in  Aufregung  ver- 
setzt. 

Schriftstellen,  die  ich  nicht  verstanden 
hatte,  erlangten  plötzlich  einen  Sinn.  Ant- 
worten, die  ich  vorher  beim  Lesen  der 
Schriften  übergangen  hatte,  erhielten  eine 
neue  Bedeutung.  Ich  habe  in  diesen  Jahren 
wahrhaftig  gelernt,  von  „Zeile  auf  Zeile  und 
Weisung  auf  Weisung"  zu  leben.  Ich  habe 
gelernt,  den  lebenden  Propheten  ebenso  zu 
folgen  wie  den  bereits  verstorbenen.  Aus 
Notwendigkeit  habe  ich  gelernt,  aus  dem 
Glauben  heraus  zu  leben. 

Im  Laufe  meiner  Berufung  habe  ich  viele 
verschiedene  Aufträge  erhalten.  Jede  Gene- 
ralautorität bekommt  eine  oder  mehr  Oblie- 
genheiten zugeteilt,  die  die  gesamte  Zeit 
ausfüllen.  Das  kann  eine  Nachforschung 
sein  oder  ein  Lehrauftrag,  manchmal  eine 
schwierige  administrative  Aufgabe.  Einige 
sind  von  höchst  geistiger  Natur,  wie  die 
Führung  eines  Tempels,  wo  die  Arbeit  früh 
am  Morgen  beginnt  und  bis  in  die  späten 
Abendstunden  andauert.  Alle  den  General- 
autoritäten zugewiesenen  Aufträge  erfor- 
dern Managergeschick,  denn  es  gilt,  geistige 
und  organisatorische  Fähigkeiten  in  finan- 
zielle, personelle  und  sonstige  administrati- 
ve Belange  einzubringen.  Die  Arbeit  erfor- 
dert großen  Zeit-  und  Energieaufwand,  und 
oftmals  wundere  ich  mich,  wie  gut  meine 
Kollegen  diese  Aufträge  ausführen. 

Gegenwärtig  arbeite  ich  in  einem  Sonder- 
komitee, das  der  Ersten  Präsidentschaft  zur 


Viele  Leute  in  der  Kirche  und  außer- 
halb stellen  die  Frage,  was  die  Gene- 
ralautoritäten eigentlich  tun.  Ich 
werde  gefragt:  „Wie  verbringen  Sie  Ihre 
Zeit?  Ich  weiß,  Sie  reisen  viel,  halten  Pfahl- 
konferenzen und  sprechen  am  Sonntag, 
aber  was  tun  Sie  mit  Ihrer  übrigen  Zeit?  Stu- 
dieren Sie  da  oder  bereiten  Sie  Ihre  Predig- 
ten vor?"  Bei  einer  solchen  Frage  möchte  ich 
immer  am  liebsten  antworten:  „Was  für 
übrige  Zeit?"  Meine  jetzige  Predigt  habe  ich 
im  Flugzeug  und  im  Warteraum  auf  dem 
Flugplatz  verfaßt,  und  darum  klingt  sie  ein 
wenig  holprig;  aber  Sie  werden  das  schon 
verstehen. 

Ich  wurde  vor  25  Jahren  als  Generalautori- 
tät berufen  und  hatte  zuerst  keine  Ahnung, 
was  ich  zu  tun  haben  werde.  Schon  gleich 
am  ersten  Wochenende  wurde  ich  beauf- 
tragt, eine  Pfahlkonferenz  zu  halten,  und 
ich  wandte  mich  an  meinen  früheren  Pfahl- 
präsidenten um  Rat.  Das  war  Eider  Harold 
B.  Lee,  der  inzwischen  dem  Rat  der  Zwölf 
Apostel  angehörte.  Ich  bat  ihn,  mir  zu  sa- 
gen, was  ich  tun  solle.  Seine  Antwort  ver- 
setzte mich  in  Bestürzung  und  auch  Angst. 
Er  sagte:  „Theodore,  du  bist  jetzt  eine  Gene- 
ralautorität.   Einer   Generalautorität   wird 
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Seite  gestellt  ist  und  die  Aufgabe  hat,  dieje- 
nigen in  die  volle  christliche  Gemeinschaft 
zurückzuführen,  die  die  Herde  verlassen 
haben,  nun  aber  wieder  soweit  gekommen 
sind,  daß  sie  ihre  vollen  Priestertums-  und 
Tempelsegnungen  wiedererlangen  möch- 
ten. Jeder  einzelne  Fall  bedarf  der  Genehmi- 
gung durch  die  Erste  Präsidentschaft.  Das 
Komitee  muß  diese  Fälle  aufbereiten  und  al- 
le notwendigen  Angaben  übersichtlich  zu- 
sammenstellen, damit  die  Erste  Präsident- 
schaft in  jedem  Fall  eine  endgültige  Ent- 
scheidung treffen  kann,  die  auf  Gerechtig- 
keit und  Barmherzigkeit  gegründet  ist. 

Man  hat  mich  gefragt:  „Ist  es  denn  nicht 
bedrückend,  die  Sünden  und  Übertretun- 
gen der  Betroffenen  durcharbeiten  zu  müs- 
sen?" Das  wäre  es  sicherlich,  wenn  ich  nach 
Sünden  und  Übertretungen  Ausschau  hiel- 
te. Aber  ich  habe  es  mit  Menschen  zu  tun, 
die  sich  um  Umkehr  bemühen.  Es  sind  Söh- 
ne und  Töchter  Gottes,  die  Fehler  gemacht 
haben,  einige  sehr  schwere  Fehler,  aber  es 
sind  keine  Sünder.  Früher  waren  sie  Sünder, 
aber  in  bitterer  Erfahrung  haben  sie  das  Her- 
zeleid kennengelernt,  das  die  Folge  von  Un- 
gehorsam den  Gesetzen  Gottes  gegenüber 
ist.  Jetzt  sind  sie  keine  Sünder  mehr.  Es  sind 
bußfertige  Kinder  Gottes,  die  wieder  zu  ihm 
kommen  möchten  und  sich  dazu  anstren- 
gen. Sie  haben  ihre  Fehler  begangen  und  da- 
für gezahlt.  Jetzt  suchen  sie  nach  Verständ- 
nis und  Liebe  und  daß  sie  wieder  aufgenom- 
men werden. 

Oft  wünschte  ich,  sie  hätten  schon  von 
Anfang  an  den  Worten  des  Propheten  Alma 
geglaubt,  die  dieser  an  seinen  Sohn  Korian- 
ton  richtete: 

Und  nun  siehe,  mein  Sohn,  in  diesen 
Punkten  der  Lehre  sollst  du  auch  nicht  einen 
Anstoß  mehr  gegen  deinen  Gott  wagen,  wie 
du  es  bisher  gewagt  hast,  Sünde  zu  be- 
gehen. 

Weil  über  die  Wiederherstellung  gespro- 
chen worden  ist,  sollst  du  nicht  meinen,  du 
würdest  von  Sünde  zum  Glücklichsein  wie- 
derhergestellt werden.  Siehe,  ich  sage  dir: 
Schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glücklich  ge- 
macht. (Alma  41:9f.) 

Geradeso,  wie  ein  Schnittmuster  das 
Kleid,  das  wir  tragen,  bestimmt,  so  be- 
stimmt unser  gegenwärtiges  Leben  unser 
zukünftiges  Dasein.  Warum  müssen  die 
Menschen  erst  so  viele  schlechte  Erfahrun- 
gen machen,  bis  sie  das  lernen? 

Die  Schriften  und  die  Unterweisungen 
unserer  geistigen  Führer  lehren  uns,  wie  wir 
dem  Herzeleid  entgehen  können,  das  un- 
weigerlich aus  der  Sünde  resultiert. 

Leute  haben  mir  gesagt  oder  geschrieben, 
wieviel  sie  dabei  gelernt  haben,  als  sie  ihre 
Sünden  überwunden  und  auf  diese  Weise 
sich  und  ihrer  Famüie  ein  neues  Glücklich- 
sein beschert  haben.  Aber  um  wieviel  besser 
wäre  es  doch  gewesen,  wenn  Mann  und 


Frau  beizeiten  gelernt  hätten,  freundlich 
und  rücksichtsvoll  zu  sein,  liebreich  und  be- 
dachtsam, tugendhaft  und  treu,  und  so  das 
große  Leid  von  Anfang  an  vermieden  hät- 
ten! Viele  haben  das  geschafft  und  sind  da- 
bei glücklich  geworden.  Andere  haben  es 
auf  die  schwere  Weise  lernen  müssen,  das 
Rechte  zu  tun,  und  sind  erst  dann  glücklich 
geworden. 

Aber  die  Menschen,  mit  denen  ich  befaßt 
bin,  sind  auf  dem  Rückweg.  Und  so  freue  ich 
mich,  wenn  ich  jeden  Fall  für  die  Erste  Präsi- 
dentschaft bearbeite  und  zurechtlege.  Wenn 
die  Erste  Präsidentschaft  das  Gesuch  eines 
früheren  Übertreters  genehmigt,  wird  eine 
der  Generalautoritäten  beauftragt,  den  Be- 
treffenden zu  interviewen  und  festzustel- 
len, ob  er  jetzt  würdig  und  bereit  ist,  die 
Priestertums-  und  Tempelsegnungen  wie- 
derzuerlangen, die  er  vor  dem  Ausschluß 
besessen  hat. 

Wenn  Präsident  Benson  beispielsweise 
mir  einen  solchen  Auftrag  erteilt,  führe  ich 
mit  dem  Antragsteller  eine  Unterredung, 
um  herauszufinden,  ob  Umkehr  tatsächlich 
stattgefunden  hat. 

Dann  nehme  ich  mir  die  Zeit,  um  ihn  zu 
belehren,  wie  er  das  Problem  in  Zukunft  ver- 
meiden kann.  Wenn  jemand  einmal  eine 
Übertretung  begangen  hat,  dann  nimmt 
sich  der  Satan  viel  Mühe,  um  ihn  zu  entmu- 
tigen und  ihm  die  Hoffnung  zu  rauben,  daß 
er  jemals  ganz  frei  von  Sünde  sein  könne. 
Ich  erkläre  dann,  daß  Gott  ihn  wirklich  liebt 
und  daß  er  durch  die  Liebe  und  das  Sühnop- 
fer Christi  selbst  persönliche  Sünden  verge- 
ben bekommen  kann  und  wird;  ja,  sie  wer- 
den ganz  getilgt,  wenn  er  sich  nur  davon  ab- 
wendet und  dieser  Versuchung  niemals 
wieder  nachgibt.  Als  Generalautoritäten  ha- 
ben wir  geistige  Heilung  zu  bewirken,  und 
wir  müssen  den  Menschen  helfen,  ihr  Leben 


und  wenn  möglich  auch  ihre  Familie  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen,  so  daß  der  Betref- 
fende, sofern  er  ständig  ein  rechtschaffenes 
Leben  führt,  schließlich  wieder  in  die  Ge- 
genwart Gottes,  des  ewigen  Vaters,  zurück- 
kehren kann. 

Es  macht  mich  traurig,  wenn  ich  höre,  wie 
einige  Mitglieder  und  sogar  örtliche  Führer 
die  Menschen  behandeln,  die  wegen  Über- 
tretung gemaßregelt  worden  sind.  Man 
neigt,  scheint  mir,  ein  wenig  dazu,  „maßre- 
geln" mit  „bestrafen"  gleichzusetzen.  Aber 
da  gibt  es  einen  deutlichen  Unterschied.  Das 
(lateinische)  Fremdwort  für  „maßregeln" 
heißt  „disziplinieren",  und  das  wiederum 
leitet  sich  vom  Zeitwort  „discere"  ab,  das 
heißt  lernen.  So  jemand  hat  es  also  dringend 
nötig,  zu  lernen.  Das  dürfen  wir  im  Fall  ei- 
nes Übertreters  nie  vergessen.  Manchmal 
freilich  ist  der  Übertreter  so  streitsüchtig, 
daß  man  ihn  in  dem  Augenblick  nicht  beleh- 
ren kann. 

Wenn  wir  aber  nicht  vergessen,  daß  er  ein 
Kind  Gottes  ist,  dann  werden  wir  ihn  nie  im 
Stich  lassen.  Wenn  ein  Zweigpräsident  oder 
ein  Bischof  seinen  Mitgliedern  rät,  in  Zu- 
kunft jeden  Kontakt  mit  dem  Übertreter  zu 
meiden,  so  ist  das  äußerst  unklug  und  lieb- 
los. Gerade  im  Augenblick  der  Auflehnung 
und  des  Zorns  braucht  er  j  a  die  Hilfe  am  mei- 
sten. Wir  sollen  auch  weiterhin  auf  eine 
freundliche  Anbahnung  bedacht  sein  - 
nicht  im  Geist  der  Kritik  oder  Mißbilligung, 
sondern  im  Geist  des  Mitgefühls. 

Je  mehr  ich  das  Buch  Mormon  studiere, 
um  so  mehr  lerne  ich  die  Güte  und  Liebe 
schätzen,  mit  der  das  Buch  geschrieben 
wurde.  Über  diejenigen,  die  noch  nicht  zur 
Umkehr  bereit  sind,  sagt  Jesus  zu  seinen 
Jüngern: 

„Und  siehe,  ihr  sollt  euch  oft  versammeln; 
und  ihr  sollt  niemandem  verbieten,  zu  euch 
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zu  kommen,  wenn  ihr  euch  versammelt, 
sondern  zulassen,  daß  sie  zu  euch  kommen, 
und  es  ihnen  nicht  verbieten; 

sondern  ihr  sollt  für  sie  beten  und  sie  nicht 
ausstoßen;  und  wenn  sie  oft  zu  euch  kom- 
men, sollt  ihr  in  meinem  Namen  für  sie  zum 
Vater  beten."  (3  Nephi  18:22f.) 

Wer  unwürdig  ist,  darf  nicht  am  Abend- 
mahl teilnehmen,  damit  er  nicht  diese  heili- 
ge Handlung  verhöhnt,  in  der  wir  geloben, 
die  Gesetze  Gottes  zu  beachten  und  zu  be- 
folgen. Dann  fährt  der  Erretter  fort:  „Doch 
sollt  ihr  ihn  nicht  von  euch  ausstoßen,  son- 
dern ihm  dienen  und  in  meinem  Namen  für 
ihn  zum  Vater  beten."  (3  Nephi  18:30.) 

Für  mich  bedeutet  dieses  „Dienen",  daß 
wir  ihn  belehren,  ihm  die  Freundeshand 
bieten  und  helfen  sollen,  daß  er  versteht, 
umkehrt  und  zu  Gott  zurückkommt.  Wenn 
er  dann  umkehrt  und  sich  taufen  läßt,  ist  es 
gut.  Wenn  er  sich  aber  weigert  umzukehren, 
so  ist  er  noch  nicht  so  weit,  daß  er  unter  die 
Mitglieder  der  Kirche  Christi  aufgenommen 
werden  kann.  Der  Erretter  gibt  uns  dann 
kund,  wie  wir  mit  denjenigen  umgehen  sol- 
len, die  noch  nicht  umgekehrt  sind: 

„Doch  sollt  ihr  ihn  nicht  aus  euren  Syna- 


gogen und  euren  Anbetungsstätten  aussto- 
ßen, denn  so  jemandem  sollt  ihr  auch  wei- 
terhin dienen;  denn  ihr  wißt  nicht,  ob  sie 
nicht  zurückkommen  und  Umkehr  üben 
und  mit  voller  Herzensabsicht  zu  mir  kom- 
men und  ich  sie  heilen  werde;  und  ihr  wer- 
det das  Mittel  sein,  um  ihnen  die  Errettung 
zu  bringen."  (3  Nephi  18:32.) 

Ich  lege  Ihnen  vor  allem  dringend  nahe, 
befassen  Sie  sich  mit  den  Problemen,  denen 
sich  die  Familie  eines  Übertreters  gegen- 
übersieht. Wenn  jemand  gemaßregelt  wer- 
den muß,  so  denken  Sie  auch  daran,  was 
das  für  seine  Familie  zur  Folge  hat.  Die  Fami- 
lie ist  schon  durch  das,  was  geschehen  ist, 
arg  angeschlagen.  Sie  ist  verraten  und  miß- 
braucht worden,  und  einzelne  in  der  Familie 
haben  oft  das  Gefühl,  der  Makel  der  Über- 
tretung laste  auch  auf  ihnen,  obwohl  sie  per- 
sönlich vielleicht  ganz  schuldlos  sind.  Las- 
sen Sie  sie  in  ihrer  Stunde  der  Not  nicht  im 
Stich!  Nie  haben  sie  Freunde  so  nötig  wie  ge- 
rade dann!  Nie  brauchen  sie  mehr  Anerken- 
nung, Güte  und  Verständnis  als  in  den  er- 
sten paar  Monaten  nachdem  der  Verrat  an 
ihnen  geübt  wurde.  Weiten  Sie  die  Kluft 
nicht  noch  aus!  Machen  Sie  den  Übertreter 


in  den  Augen  der  Seinen  nicht  noch  mehr 
schlecht!  Dadurch  würde  nur  der  Heilungs- 
prozeß verzögert,  und  die  Vergebung  wür- 
de schwieriger.  Stellen  Sie  sich  an  ihre  Stel- 
le. Sie  brauchen  Stärkung  und  Ermutigung, 
oft  auch  finanzielle  oder  tatkräftige  Hilfe. 
Wenn  ein  Ehepartner  plötzlich  allein  da- 
steht, so  wird  er  mit  den  ganzen  notwendi- 
gen Änderungen  nur  schwer  fertig.  Ich  bitte 
Sie,  seien  Sie  einfach  da  -  eine  starke  Säule,  an 
die  man  sich  anlehnen  kann,  ein  Beistand 
und  Beschützer  der  Kinder  in  der  betreffen- 
den Familie. 

Als  eine  der  Generalautoritäten  und  im 
Rahmen  meiner  gegenwärtigen  Aufgabe 
wende  ich  mich  deshalb  an  Sie:  seien  Sie 
freundlich  zu  diesen  unglücklichen  Kindern 
Gottes,  die  Sie  jetzt  mehr  brauchen  als  je- 
mals sonst.  Mögen  wir  den  Rat  unseres  Er- 
retters beachten:  „Ein  neues  Gebot  gebe  ich 
euch:  Liebt  einander!  Wie  ich  euch  geliebt 
habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lieben.  Dar- 
an werden  alle  erkennen,  daß  ihr  meine  Jün- 
ger seid:  wenn  ihr  einander  liebt."  (Johan- 
nes 13:34f.) 

Daß  wir  das  tun  mögen,  ist  mein  Gebet  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Eider  A.  Theodore  Tuttle,  Eider  Franklin  D.  Richards  und  Eider  Theodore  M.  Burton  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
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An  ihren  Früchten 
werdet  ihr  sie  erkennen 

Eider  Dean  L.  Larsen 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Es  gibt  „einige  letzte  Prüfungen,  mit  deren  Hilfe  sich  feststellen  läßt, 

ob  irgendein  religiöses  Werk  von  Gott  ist. 

Diese  Prüfungen  hat  der  Herr  selbst  angegeben. " 


ten,  die  sich  über  die  Zeit  hinweg  erhalten 
haben  mögen,  sei  es,  daß  sie  sich  auf  be- 
stimmte Ereignisse  beziehen  oder  die  in  die 
Ereignisse  verwickelten  Personen  betreffen. 
Das  Werk  des  Herrn  erkennt  man  an  seinen 
Früchten.  Letztlich  ist  das  die  einzig  sichere 
Probe.  Oft  gibt  die  Geschichtsdarstellung 
bestenfalls  das  wieder,  woran  sich  jemand 
erinnert  oder  wie  er  Ereignisse  und  die 
Handlungen  und  Motive  der  an  den  Ereig- 
nissen Beteiligten  sieht.  Solche  Betrachtun- 
gen sind  vielleicht  ganz  interessant,  aber  sie 
sind  möglicherweise  nicht  immer  richtig. 
Sie  sagen  sogar  vielleicht  mehr  über  den 
aus,  der  die  Betrachtungen  anstellt,  als  über 
den,  der  betrachtet  werden  soll. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Probe  nach  dem 
Wort  des  Herrn  ist  die  einzige,  die  die  Zeiten 
überdauern  und  die  Wahrheit  über  diejeni- 
gen enthüllen  kann,  die  behaupten,  sie  ar- 
beiteten für  den  Herrn. 

Der  Erretter  räumt  ein,  daß  es  Betrüger  ge- 
ben werde,  die  sich  als  seine  bevollmächtig- 
ten Diener  hinzustellen  versuchen  würden. 
Er  warnte  vor  falschen  Propheten,  die  wie 
harmlose  Schafe  kommen,  aber  nur  ihre  ei- 
genen Interessen  befriedigen  würden. 

„An  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erken- 
nen. Erntet  man  etwa  von  Dornen  Trauben 
oder  von  Disteln  Feigen? 

Jeder  gute  Baum  bringt  gute  Früchte  her- 
vor, ein  schlechter  Baum  aber  schlechte. 

Ein  guter  Baum  kann  keine  schlechten 
Früchte  hervorbringen  und  ein  schlechter 
Baum  keine  guten. 

An  ihren  Früchten  also  werdet  ihr  sie  er- 
kennen." (Matthäus  7:16-18,20.) 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Erretter 
diese  Worte  zur  Antwort  gab,  als  die  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer  ihn  beschuldigten, 
er  vollbringe  seine  Wunder  und  seine  Hei- 
lungen mit  der  Macht  des  Teufels.  „Nur  mit 
Hilfe  von  Beelzebul,  dem  Anführer  der  Dä- 
monen, kann  er  die  Dämonen  austreiben", 
behaupteten  sie.  (Siehe  Matthäus  12:24.) 

Der  Versuch  der  Feinde  Jesu,  sein  Werk 
dadurch  zu  zerstören,  daß  sie  ihn  in  Mißkre- 


In  den  vergangenen  Monaten  sind  auf 
die  eine  oder  andere  Art  einige  Gegen- 
stände von  historischem  Interesse  auf- 
getaucht, die  zu  einer  neuen  Anteilnahme 
am  Leben  Joseph  Smiths  und  an  der  Art  und 
Weise,  wie  er  die  Kirche  wiederhergestellt 
und  errichtet  hat,  geführt  haben.  Es  wurde 
eine  ganze  Menge  von  Meinungen  geäu- 
ßert, nämlich  inwieweit  wir  uns  unsere  Vor- 
stellung von  den  überlieferten  und  in  der 
Schrift  dargelegten  Berichten  von  der  göttli- 
chen Berufung  Joseph  Smiths  und  seiner 
Rolle  bei  der  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums und  der  Kirche  durch  diese  neuen 
Entdeckungen  beeinflussen  lassen  sollen. 

In  meinen  heutigen  Ausführungen  habe 
ich  nicht  die  Absicht,  irgendein  Urteil  über 
die  Echtheit  der  neuentdeckten  Dokumente 
abzugeben  oder  festzulegen,  inwieweit  sie  - 
in  den  Augen  einiger  Leute  -  die  Neufas- 
sung der  Kirchengeschichte  beeinflussen. 
Ich  möchte  vielmehr  einige  letzte  Prüfungen 
aufzeigen,  mit  deren  Hilfe  sich  feststellen 
läßt,  ob  irgendein  religiöses  Werk  von  Gott 
ist.  Diese  Prüfungen  hat  der  Herr  selbst  an- 
gegeben. Sie  überragen  die  provisorische 
Bedeutung  von  geschichtlichen  Dokumen- 


dit  brachten,  schlug  fehl.  Alles,  was  er  ge- 
sagt und  getan  hatte,  überdauerte  die  Zeiten 
und  hat  im  Leben  von  Millionen  Menschen 
gute  Früchte  hervorgebracht. 

Außer  dem  Bericht  von  den  guten  Wer- 
ken, die  der  Erretter  vollbracht  hat,  haben 
wir  noch  die  persönliche  Zusicherung  und 
Aussage  des  ewigen  Vaters  über  die  göttli- 
che Natur  und  Berufung  Jesu.  Wer  bei  der 
Taufe  des  Meisters  anwesend  war,  hörte  die 
Stimme  des  Vaters  vom  Himmel  her  verkün- 
den: „Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem 
ich  Gefallen  gefunden  habe."  (Matthäus 
3:17.)  Und  auf  dem  Berg  der  Verklärung  hör- 
ten die  anwesenden  erwählten  Apostel  des 
Herrn  abermals  die  Bestätigung:  „Das  ist 
mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Gefallen 
gefunden  habe;  auf  ihn  sollt  ihr  hören." 
(Matthäus  17:5.) 

Gleichermaßen  haben  wir  das  Zeugnis 
des  Herrn  dazu,  daß  Joseph  Smith  von  Gott 
berufen  wurde: 

„Darum  habe  ich,  der  Herr,  der  das  Un- 
heil kennt,  das  über  die  Bewohner  der  Erde 
kommen  wird,  meinen  Knecht  Joseph 
Smith  jun.  angerufen  und  aus  dem  Himmel 
zu  ihm  gesprochen  und  ihm  Gebote  gege- 
ben." (LuB  1:17.) 

Ferner:  „Ich,  der  Herr,  bin  Gott  und  habe 
diese  Dinge  dir,  meinem  Knecht  Joseph 
Smith  jun.  gegeben  und  habe  dir  geboten, 
als  Zeuge  dafür  aufzutreten; 

denn  du  wirst  später  noch  ordiniert  wer- 
den und  sollst  hingehen  und  den  Men- 
schenkindern meine  Worte  überbringen. 

Aber  diese  Generation  soll  mein  Wort 
durch  dich  bekommen."  (LuB  5:2,6,10.) 

„Die  Enden  der  Erde  werden  sich  nach 
deinem  Namen  erkundigen,  und  Narren 
werden  dich  verspotten,  und  die  Hölle  wird 
gegen  dich  wüten, 

während  die  Herzensreinen,  die  Weisen 
und  die  Edlen  und  die  Tugendhaften  be- 
ständig nach  Rat  und  Vollmacht  und  Seg- 
nungen von  dir  trachten  werden. 

Und  dein  Volk  wird  sich  niemals  auf  das 
Zeugnis  von  Verrätern  hin  gegen  dich  wen- 
den." (LuB  122:1-3.) 

Joseph  Smith  verkündete,  sein  Werk  sei 
das  Werk  des  Herrn.  Seine  Glaubwürdigkeit 
als  Prophet  Gottes  läßt  sich  durch  histori- 
sche Gegenstände  nicht  ausreichend  bele- 
gen. Der  wahre  Test  Joseph  Smiths  und  sei- 
ner Arbeit  ist  die  Frucht  des  wiederherge- 
stellten Evangeliums  Jesu  Christi. 

Zu  den  Früchten,  die  sich  heute  leicht 
beurteilen  lassen,  zählen  die  heiligen  Schrif- 
ten, die  durch  seine  Bemühungen  hervorge- 
kommen sind.  Dazu  gehören  das  Buch  Mor- 
mon,  das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  und 
die  Köstliche  Perle.  Das  sind  greifbare 
Früchte,  die  durch  alle  Bemerkungen  der 
Leute,  die  an  einer  Neufassung  der  Ge- 
schichte so  interessiert  sind,  nicht  hinweg- 
geschafft werden  können.  Sie  enthalten  die 
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Offenbarungen  Gottes.  Der  Wert  der  ewi- 
gen Prinzipien,  die  darin  dargelegt  werden, 
läßt  sich  in  der  alltäglichen  Anwendung  er- 
proben, und  das  ist  wohl  die  einzige  richtige 
Probe. 

Alma  stellt  in  seinem  Bericht,  der  im  Buch 
Mormon  enthalten  ist,  eine  Herausforde- 
rung für  eine  solche  Probe  vor: 

„Siehe",  sagt  er,  „wenn  ihr  eure  Geistes- 
kraft weckt  und  aufrüttelt,  nämlich  um  mit 
meinen  Worten  einen  Versuch  zu  machen, 
und  zu  einem  kleinen  Teil  Glauben  ausübt, 
ja,  wenn  ihr  nicht  mehr  tun  könnt,  als  daß 
ihr  den  Wunsch  habt  zu  glauben,  dann  laßt 
diesen  Wunsch  in  euch  wirken,  ja,  bis  ihr  auf 
eine  Weise  glaubt,  daß  ihr  einem  Teil  meiner 
Worte  Raum  geben  könnt."  (Alma  32:27.) 

Er  vergleicht  dann  diesen  Versuch  mit 
dem  Pflanzen  eines  Samenkorns  und  fährt 
fort: 

„Wir  wollen  aber  das  Wort  mit  einem  Sa- 
menkorn vergleichen.  Wenn  ihr  nun  Raum 
gebt,  daß  ein  Samenkorn  in  euer  Herz  ge- 
pflanzt werden  kann,  siehe,  wenn  es  ein 
wahres  Samenkorn,  ja,  ein  gutes  Samen- 
korn ist,  wenn  ihr  es  nicht  durch  euren  Un- 
glauben ausstoßt,  indem  ihr  dem  Geist  des 
Herrn  Widerstand  leistet,  siehe,  so  wird  es 
anfangen,  in  eurer  Brust  zu  schwellen;  und 
wenn  ihr  dieses  Schwellen  spürt,  so  werdet 
ihr  anfangen,  euch  zu  sagen:  Es  muß  not- 
wendigerweise ein  gutes  Samenkorn  sein, 
nämlich  das  Wort  ist  gut,  denn  es  fängt  an, 
meine  Seele  zu  erweitern;  ja,  es  fängt  an, 
mein  Verständnis  zu  erleuchten;  ja,  es  fängt 
an,  mir  köstlich  zu  sein."  (Alma  32:28.) 

Seit  mehr  als  150  Jahren  -  seit  der  Grün- 
dung der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  -  haben  Millionen  Men- 
schen den  von  Alma  vorgeschlagenen  Ver- 
such gemacht,  um  das  von  Joseph  Smith 
wiederhergestellte  Evangelium  zu  prüfen. 
Sie  und  eine  ständig  wachsende  Zahl  ande- 
rer Menschen  in  der  ganzen  Welt  geben  heu- 
te Zeugnis  von  den  guten  Früchten,  die  der 
Versuch  in  ihrem  Leben  zuwege  gebracht 
hat. 

In  der  Empfehlung  des  Erretters,  die 
Frucht  zu  prüfen,  klingt  aber  auch  eine  Her- 
ausforderung und  ebenso  eine  Warnung  an, 
die  sich  an  alle  richtet,  die  das  wiederherge- 
stellte Evangelium  Christi  empfangen,  die 


Joseph  Smith  als  einen  Propheten  Gottes  ak- 
zeptieren und  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sein 
wollen.  Die  Herausforderung  findet  sich  in 
den  Worten  des  Erretters  in  der  Bergpredigt: 

„Ihr  seid  das  Salz  der  Erde  . . . 

Ihr  seid  das  Licht  der  Welt . .  . 

So  soll  euer  Licht  vor  den  Menschen 
leuchten,  damit  sie  eure  guten  Werke  sehen 
und  euren  Vater  im  Himmel  preisen." 
(Matthäus  5:13-16.) 

Wer  das  Evangelium  empfängt,  von  dem 
wird  erwartet,  daß  er  die  Früchte  in  seinem 
Leben  kenntlich  macht,  nicht  nur  zu  seinem 
eigenen  Vorteil  und  Segen,  sondern  auch 
um  andere  zur  Wahrheit  zu  ziehen.  Das  be- 
deutet nicht,  daß  alle,  die  den  Prinzipien  der 
Wahrheit  gehorchen,  nun  von  allen  irdi- 
schen Sorgen  und  Problemen  frei  sein  wer- 
den. Denn  es  werden  ja  alle  geprüft.  Aber 
wer  mit  dem  göttlichen  Plan  des  Lebens 
konform  geht,  der  wird  imstande  sein,  die 
Prüfungen  zu  bestehen;  er  wird  nicht  von 
ihnen  überwunden.  Er  wird  bestehen.  Ganz 
deutlich  läßt  sein  Leben  die  Früchte  des 
Evangeliums  erkennen,  und  er  wird  zu  ei- 
nem Leuchtfeuer  für  alle,  die  nach  Licht  und 
Wahrheit  suchen. 

Wenn  wir  jedoch  diesem  Vertrauen,  das 
uns  geschenkt  wird,  nicht  entsprechen,  so 
hintergehen  wir  in  gewisser  Hinsicht  die 
Bündnisse,  die  wir  geschlossen  haben.  Wir 
versäumen  dann  nicht  nur,  die  vollen  Vor- 
teile des  Evangeliums  für  uns  selbst  zu  er- 
langen, sondern  wir  werden  auch  noch  für 
andere  Menschen  zu  einem  Stein  des  Ansto- 
ßes. Dann  aber  ist  es  mit  uns  wie  mit  Almas 
ungehorsamem  Sohn,  dem  Missionar,  der 
den  Versuchungen  der  Welt  nachgab  und 
um  den  Alma  trauerte:  „Siehe,  o  mein 
Sohn,  was  für  großes  Übeltun  du  über  die 
Zoramiten  gebracht  hast;  denn  als  sie  dein 
Verhalten  sahen,  wollten  sie  nicht  an  meine 
Worte  glauben."  (Alma  39:11.) 

Diejenigen,  die,  obwohl  sie  die  Wahrheit 
kennen,  doch  einen  anderen  Weg  gehen, 
werden  vom  Erretter  gewarnt: 

„Wenn  das  Salz  seinen  Geschmack  ver- 
liert . .  .  taugt  es  zu  nichts  mehr;  es  wird 
weggeworfen  und  von  den  Leuten  zertre- 
ten." (Matthäus  5:13.) 

Daß  wir  die  Früchte  des  Evangeliums  ge- 
nießen dürfen,  soll  uns  weder  anmaßend 
noch  zurückhaltend  machen,  sondern  uns  - 
in  einem  Großteil  unseres  Verhaltens  -  von 
der  Welt  unterscheiden. 

In  dieser  Zeit,  wo  so  viele  fundamentale 
Wahrheiten  der  Wiederherstellung  sowie 
die  Gültigkeit  des  Werkes  des  Herrn  in  Frage 
gestellt  werden,  wäre  es  gut,  wenn  wir  uns 
fragten,  inwieweit  unser  Verhalten  uns  un- 
terscheidet und  die  Früchte  des  Evangeli- 
ums erkennen  läßt.  Erfreuen  wir  uns  zu 
Hause,  in  der  Familie,  der  Liebe  und  Unter- 
stützung  unserer  engsten   Angehörigen, 


und  dürfen  wir  darauf  Anspruch  erheben? 
Sind  wir  im  geschäftlichen  Umgang  ehrlich 
und  fair,  erfüllen  wir  unsere  Verpflichtun- 
gen unverzüglich,  stehen  wir  zu  unserem 
Wort?  Sind  unsere  innersten  Gedanken  frei 
von  Beschmutzung  durch  die  Welt?  Spie- 
geln sie  vielmehr  unsere  unbedingte  Treue 
denen  gegenüber  wider,  mit  denen  wir  ewi- 
ge Bündnisse  geschlossen  haben?  Nähren 
wir  -  mit  Gebet  und  regelmäßigem  Studium 
der  offenbarten  Wahrheit  des  Herrn  -  die 
geistige  und  sittliche  Stärke,  die  man  in  der 
heutigen  Zeit  braucht?  Halten  wir,  was  un- 
sere Unterhaltung  und  Freizeitgestaltung 
betrifft,  uns  von  der  Welt  unbefleckt,  ent- 
sprechen wir  dem  heiligen  Sabbat  des  Her- 
rn? Sind  wir  freigebig  mit  unseren  Mitteln 
und  bereit,  anderen  zu  Diensten  zu  sein? 
Geben  wir  unsere  Fehler  und  Mängel  zu, 
und  trachten  wir  nach  Vergebung,  wenn  wir 
möglicherweise  jemandem  Unrecht  getan 
oder  ihn  beleidigt  haben? 

Noch  einmal  möchte  ich  sagen,  daß  dieje- 
nigen, die  das  Werk  des  Herrn  tun,  dies  an 
den  Früchten  ihrer  Arbeit  erkennen  lassen. 
Einen  anderen  Menschen  in  Stücke  zu  zerle- 
gen und  zu  kritisieren  -  sei  es  aus  histori- 
schen Gesichtspunkten  oder  im  Vergleich 
mit  dem  zeitgenössischen  Leben  -  erbringt 
wenig,  wenn  es  nicht  in  Übereinstimmung 
mit  der  Beurteilungsweise  des  Herrn  ge- 
schieht. Paulus  schreibt: 

„Wie  kannst  also  du  deinen  Bruder  rich- 
ten? Und  du,  wie  kannst  du  deinen  Bruder 
verachten?  Wir  werden  doch  alle  vor  dem 
Richterstuhl  Gottes  stehen. 

Also  wird  jeder  von  uns  vor  Gott  Rechen- 
schaft über  sich  selbst  ablegen. 

Daher  wollen  wir  uns  nicht  mehr  gegen- 
seitig richten.  Achtet  vielmehr  darauf,  dem 
Bruder  keinen  Anstoß  zu  geben  und  ihn 
nicht  zu  Fall  zu  bringen."  (Römer  14:10, 12f.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Joseph  Smith  ein 
Prophet  Gottes  war  und  daß  der  Herr  durch 
ihn  seine  wahre  Kirche  wiederaufgerichtet 
und  den  einzigen  Plan  des  Lebens  wieder- 
gebracht hat,  der  ewiges  Glücklichsein  und 
Erhöhung  herbeiführt.  Ich  bezeuge  ferner, 
daß  die  Männer,  die  ihm  bis  zum  heutigen 
Tag  in  dieser  prophetischen  Berufung  ge- 
folgt sind,  erwählt  und  mit  Kraft  und  Voll- 
macht ausgestattet  worden  sind,  so  daß  sie 
das  Werk  des  Herrn  tun  können. 

Demütig  anerkenne  ich  die  Verantwor- 
tung, die  ich  mit  Ihnen  teile,  nämlich  in  mei- 
nem Leben  die  Früchte  des  Evangeliums  Je- 
su Christi  sichtbar  werden  zu  lassen.  Und 
diejenigen,  die  Zweifel  haben,  ob  dieses 
Werk  gültig  und  recht  ist,  verweise  ich  auf 
die  Aufforderung,  die  der  Erretter  gibt: 

„Entweder  machet  den  Baum  gut  und  sei- 
ne Frucht  gut,  oder  machet  den  Baum  faul 
und  seine  Frucht  faul;  denn  aus  der  Frucht 
wird  der  Baum  erkannt." 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Frieden  - 

ein  Triumph  von  Prinzipien 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Nur  wer  Frieden  hat,  kann  mit  Anschuldigungen 

und  Verleumdungen  fertig  werden.  Innerer  Friede 

ist  das  kostbare  Besitztum  derer,  die  vor  Gott  tapfer  sind. 


Vor  vielen  Jahren  habe  ich  eine  Ge- 
schichte gehört,  die  mich  beein- 
druckt hat.  Ich  erzähle  sie  Ihnen 
heute,  denn  ich  möchte  Ihre  Gedanken  auf 
das  wichtige  Wort  Frieden  lenken.  Es  war  in 
einem  überfüllten  Zugabteil.  Ein  kleines 
blindes  Mädchen  saß  auf  dem  Schoß  seines 
Vaters.  Ein  Bekannter,  der  daneben  saß, 
sagte  zum  Vater:  „Ruh  Dich  mal  aus",  lang- 
te hinüber  und  nahm  das  Mädchen  auf  den 
Schoß. 

Kurz  darauf  sagte  der  Vater  zu  dem  Mäd- 
chen: „Weißt  du,  bei  wem  du  jetzt  sitzt?" 
„Nein",  sagte  es,  „aber  du  weißt  es." 
Jemand  mag  nun  sagen:  „Wie  sehr  doch 
dieses  Kind  seinem  Vater  vertraut!"  Ein  an- 
derer meint  vielleicht:  „Ein  herrliches  Bei- 
spiel von  Liebe!",  und  wieder  jemand  an- 
ders nennt  das  „ein  Musterbeispiel  von 
Glauben".  Für  mich  ist  das  eine  wunder- 
schöne Mischung  aller  dieser  Prinzipien,  die 
dem  Mädchen  einen  unschätzbaren  inneren 
Frieden  gebracht  hat.  Sie  wußte,  daß  ihr 
nichts  geschehen  würde,  denn  sie  wußte, 
daß  ihr  Vater  wußte,  wer  sie  auf  dem  Schoß 
hatte.  Zuneigung,  Achtung  und  Fürsorge 
hatten  ihr  im  Laufe  der  Jahre  einen  Frieden 


ins  Herz  gebracht,  der  sich  gar  nicht  ermes- 
sen läßt.  Sie  hatte  Frieden,  weil  sie  ihren  Va- 
ter kannte  und  ihm  vertraute. 

In  unseren  Gebeten  und  Gedanken  flehen 
wir  um  Frieden.  Wo  ist  Friede?  Können  wir 
dieses  Geschenk  je  genießen,  wo  doch  so 
viel  Krieg,  Kriegsgeschrei,  Uneinigkeit,  Bö- 
ses und  Streit  rings  um  uns  ist?  Die  Antwort 
heißt:  „Ja!"  So  wie  das  kleine  blinde  Mäd- 
chen ohne  jede  Scheu  auf  dem  Schoß  des 
Fremden  saß,  weil  ihr  Vater  ihn  kannte,  kön- 
nen auch  wir  unseren  Vater  kennenlernen 
und  inneren  Frieden  erlangen,  indem  wir 
mit  ihm  leben. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  Jesus,  als  er 
aus  dem  Grab  auferstanden  war  und  seinen 
Jüngern  erschien,  sie  als  erstes  grüßte: 
„Friede  sei  mit  euch!"  Friede  -  und  nicht 
Leidenschaft,  nicht  persönlicher  Besitz, 
nicht  Leistung  noch  Glück  -  nein,  Friede  ist 
wohl  der  größte  Segen,  den  ein  Mensch  er- 
langen kann.  Das  Vertrauen  in  unseren 
himmlischen  Vater  und  unser  Verhältnis  zu 
ihm  sollen  so  sein  wie  zwischen  dem  kleinen 
Mädchen  und  seinem  Vater.  Wenn  uns  Sor- 
ge, Unglück  und  Herzeleid  zustoßen,  so  wä- 
re es  doch  sicher  ein  Trost,  wenn  wir  auf  die 
leisen  Worte  Gottes:  „Weißt  du,  warum  dir 
das  geschehen  ist?"  antworten  könnten: 
„Nein,  aber  du  weißt  es." 

Friede  ist  sicherlich  das  Gegenteil  von 
Angst.  Friede  ist  ein  Segen,  der  denen  zuteil 
wird,  die  auf  Gott  vertrauen.  Er  kommt  in- 
folge persönlicher  Rechtschaffenheit  zu- 
stande. Wirklicher  innerer  Friede  ergibt  sich 
nur,  wenn  man  unablässig  auf  der  Hut  ist 
und  sich  beständig  rechtschaffen  bemüht. 
Niemand  kann  Frieden  haben,  der  seinem 
besseren  Ich  untreu  ist.  Niemand  kann  dau- 
ernden Frieden  haben,  der  aus  seinem  Le- 
ben eine  Lüge  macht.  Wer  das  Gesetz  über- 
tritt, wird  niemals  Frieden  haben.  Die  beste 
Grundlage  für  den  Frieden  ist  es,  wenn  man 
sich  den  Gesetzen  Gottes  verpflichtet.  Frie- 
den muß  verdient  werden,  er  wird  einem 
nicht  geschenkt.  Sondern  er  ist  ein  rechtmä- 
ßig verdientes  Besitztum  derer,  die  Gott  lie- 


ben und  sich  um  den  segensreichen  Frieden 
bemühen.  Friede  ist  kein  geschriebenes  Do- 
kument; er  ist  etwas,  das  aus  dem  Innern 
kommen  muß. 

Das  Salzseetal  wurde  von  Leuten  besie- 
delt, die  unter  äußerst  schwierigen  Bedin- 
gungen über  die  weiten  Ebenen  gezogen 
waren,  um  Gott  in  Frieden  dienen  zu  kön- 
nen. Hinter  ihnen  blieb  Nauvoo  zurück,  ei- 
ne verlassene  Stadt,  die  von  den  unwissen- 
den, falsch  informierten,  bitteren  Feinden 
der  Kirche  entweiht  worden  war.  Der  Friede 
war  aus  der  „Schönen  Stadt"  geflohen.  Wel- 
chen Preis  haben  doch  einige  unserer  ver- 
storbenen Vorfahren  dafür  bezahlt,  daß  sie 
in  Frieden  Gott  anbeten  durften! 

Niemals  können  Friede  und  Haß  zugleich 
in  einer  Seele  wohnen.  Bleibender  Friede 
entzieht  sich  den  Menschen  oder  den  Grup- 
pen, denen  es  nur  darauf  ankommt,  diejeni- 
gen Menschen,  die  einen  anderen  Glauben 
haben  als  sie  selbst,  zu  verurteilen,  in  Miß- 
kredit zu  bringen,  zu  schmähen  und  herun- 
terzumachen. Solche  Leute  leben  von  Haß 
und  wollen  andere  vernichten,  soweit  es 
nur  in  ihrer  Macht  steht.  Wahre  Christen  ha- 
ben aber  keine  Zeit  für  Streit.  Dauerhafter 
Friede  läßt  sich  nicht  erreichen,  solange  man 
andere  Menschen  verunglimpft  und  haßt. 
Wer  Haß,  Verächtlichmachung  und  Un- 
wahrheit predigt,  kann  nicht  als  Friedens- 
stifter gelten.  Wenn  er  davon  nicht  umkehrt, 
wird  er  den  Lohn  ernten,  der  denen  zu- 
kommt, die  sich  mit  Haß  abgeben.  Feindse- 
ligkeit und  Bosheit  lassen  sich  nie  mit  Fried- 
fertigkeit in  Einklang  bringen.  „Die  Ruchlo- 
sen sind  wie  das  aufgewühlte  Meer,  das  nie 
zur  Ruhe  kommen  kann  und  dessen  Wasser 
Schmutz  aufwühlt  und  Schlamm.  Die  Ruch- 
losen finden  keinen  Frieden,  spricht  mein 
Gott."(Jesaja57:20f.) 

Nur  wer  Frieden  hat,  kann  mit  Anschuldi- 
gungen und  Verleumdungen  fertig  werden. 
Innerer  Friede  ist  das  kostbare  Besitztum  de- 
rer, die  vor  Gott  tapfer  sind.  Ein  Zeugnis  da- 
von, daß  die  Lehren  unseres  Erretters  wahr 
sind,  gibt  inneren  Frieden,  wenn  die  Zeiten 
widrig  sind. 

Es  gibt  welche,  die  wollen  uns  mit  falschen 
Friedensversprechungen  locken.  Es  sind 
dies  Leute,  die  habsüchtig  und  machtgierig 
sind.  „Täuscht  euch  nicht:  Gott  läßt  keinen 
Spott  mit  sich  treiben. .  .  .  Wer  im  Vertrauen 
auf  das  Fleisch  sät,  wird  Verderben  ernten." 
(Siehe  Galater  6:7f .)  Innerer  Friede  entzieht 
sich  denen,  die  ihre  Tugend  den  wahllosen 
Geschlechtsbeziehungen  opfern.  Es  gibt  ei- 
nige, die  unter  dem  Deckmantel  der  „Befrei- 
ung aus  dem  Streß"  neuen  sexuellen  Lust- 
gewinn anpreisen  und  vermarkten.  Diese 
Leute  säen  nur  auf  das  Fleisch  und  hausie- 
ren mit  teuflischem  Verhalten.  Schlechtig- 
keit, unter  welchem  Etikett  oder  welcher 
Tarnung  sie  auch  in  Erscheinung  tritt,  führt 
schließlich  zu  Kummer  und  Herzeleid  und 


59 


macht  den  inneren  Frieden  zunichte.  Wer 
sich  ordinär  ausdrückt  und  benimmt,  kann 
keinen  Frieden  haben.  Wir  wollen  doch  kei- 
nen Giftsamen  säen.  Laßt  uns  vielmehr  die 
Wurzeln  des  Friedens  im  Boden  rechtschaf- 
fener Prinzipien  nähren. 

Ralph  Waldo  Emerson  verkündete  eine 
machtvolle  Wahrheit:  „Nichts  kann  dir  Frie- 
den bringen  als  du  selbst.  Nichts  kann  Frie- 
den bringen  als  ein  Triumph  von  Prinzi- 
pien." 

Es  ist  nicht  so,  daß  man  Frieden  bloß  zu 
kaufen  braucht.  Er  tritt  auch  nicht  mit  der 
letzten  Ratenzahlung  ins  Dasein.  Er  entsteht 
nicht  mit  der  Heirat  oder  wenn  alle  Kinder  in 
der  Schule  sind,  auch  nicht,  wenn  das  letzte 
Kind  von  Mission  zurück  ist.  Friede  kommt 
nicht  mit  einer  Erbschaft  zustande;  er  tritt 
nicht  ein,  wenn  die  Wunden  des  Todes  zu 
verheilen  beginnen. 

Wahrer  Friede  darf  nicht  von  Bedingun- 
gen oder  Geschehnissen  abhängig  sein.  Er 
muß  sich  aus  einer  inneren  Zufriedenheit 
ergeben,  die  sich  auf  Vertrauen  gründet,  auf 
Glauben  und  einer  guten  Einstellung  zu 
Gott,  den  Mitmenschen  und  sich  selbst.  Wer 
im  Evangelium  Jesu  Christi  fest  Fuß  gefaßt 
hat,  muß  den  Frieden  ständig  nähren.  Erst 


dann  kann  er  erkennen,  daß  die  Prüfungen 
und  Drangsale  des  Alltags  nicht  so  wichtig 
sind  wie  Gottes  vollkommene  Güte. 

Dauerhafter  Friede  erfordert  ein  ewiges 
Streben.  Er  ergibt  sich  aus  der  Befolgung  des 
Gesetzes;  er  kommt  denen  zu,  die  Charak- 
ter und  Vertrauen  entwickeln. 

Wir  haben  einen  Enkelsohn,  der  sehr  gern 
turnt.  Er  macht  guten  Fortschritt  und  freut 
sich  immer,  wenn  er  uns  zeigen  darf,  was  er 
kann.  Indem  er  diese  Geschicklichkeits- 
übungen immer  besser  lernt,  gewinnt  sein 
Körper  an  Geschmeidigkeit  und  Kraft.  Als 
er  mich  letztesmal  die  Muskeln  an  seinem 
Oberarm  fühlen  ließ,  habe  ich  ihm  gratu- 
liert. Ich  war  stolz.  Als  er  wieder  von  mir 
weghüpfte  -  Turner  können  scheinbar  gar 
nicht  anders  als  hüpfen  und  springen  -,  kam 
mir  zu  Bewußtsein,  daß  seine  Eltern,  Groß- 
eltern, Lehrer  und  andere  verpflichtet  sind, 
ihn  eine  große  Lebenswahrheit  zu  lehren. 
Ein  schlaffer  Charakter  sollte  immer  viel 
mehr  zu  Besorgnis  Anlaß  geben  als  schlaffe 
Muskeln.  Bodybuilding  und  Fitneßpro- 
gramme sind  schon  recht,  aber  es  braucht 
mehr,  um  wirklichen  inneren  Frieden  zu  fin- 
den. Wir  müssen  ein  ausgeglichenes  Leben 
führen  und  an  Weisheit  und  Größe  ebenso 


zunehmen  wie  an  Gefallen  bei  Gott  und  den 
Menschen  (siehe  Lukas  2:52),  wenn  wir  er- 
reichen wollen,  was  wir  erreichen  können. 

Der  Friede  wird  nicht  andauern,  wenn  er 
nicht  auf  der  festen  Grundlage  ewiger  Prin- 
zipien steht:  Liebe  zu  Gott,  Liebe  zu  den 
Mitmenschen,  Liebe  zu  sich  selbst.  Wer  sei- 
nen Nächsten  liebt,  kann  vielen  Menschen 
Frieden  und  Glück  bringen.  Die  Liebe  baut 
Brücken  zum  Verständnis  und  reißt  die 
Mauern  des  Argwohns  und  Hasses  nieder. 
Christliche  Liebe  trägt  Frieden  in  jede  Nach- 
barschaft. Mit  dieser  Art  Liebe  kann  jeder 
von  uns  kleine  Differenzen  ausgleichen  hel- 
fen, sei  es  im  Haus  oder  in  der  Nachbar- 
schaft. 

Knapp  vor  Ausbruch  des  Zweiten  Welt- 
kriegs befand  sich  ein  hoher  Regierungsbe- 
amter in  einem  anderen  Land,  wo  er  sich 
sehr  bemühte,  den  Frieden  für  sein  Land  zu 
sichern.  Er  hatte  ein  Dokument  in  Händen, 
worin  ihm  Frieden  garantiert  wurde.  Er  hat- 
te in  gutem  Glauben  verhandelt  und  allem 
Anschein  nach  etwas  erreicht,  worum  Mil- 
lionen seiner  Landsleute  gebetet  hatten.  Er 
versicherte  uns  öffentlich,  daß  wir  Frieden 
haben  würden. 

Bald  mußte  er  freilich  erkennen,  daß  er  ge- 
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täuscht  worden  war.  Die  Leute,  mit  denen  er 
verhandelt  hatte,  waren  selbstsüchtig,  hab- 
gierig und  machthungrig.  Ihnen  kam  es  le- 
diglich darauf  an,  Zeit  zu  gewinnen,  um  ihre 
Position  zu  festigen.  Der  Krieg  kam. 

Wir  haben  gelernt,  daß  Friede  nicht  er- 
reicht werden  kann,  wenn  man  mit  Leuten 
verhandelt,  die  Täuschung  im  Sinn  haben 
und  die  grundlegenden  Prinzipien  mißach- 
ten, die  der  Erretter  uns  gelehrt  hat. 

In  der  heutigen  Zeit  machen  es  die  äuße- 
ren Ereignisse  besonders  notwendig,  den 
Frieden  in  sich  selbst  zu  suchen.  Es  wäre 
vergeblich,  wollte  man  ihn  von  außen  her- 
beiführen. 

George  C.  Marshall  tat  den  weisen  Aus- 
spruch: „Wir  müssen  die  Nationen  der  Welt 
so  nehmen,  wie  sie  sind,  die  menschlichen 
Leidenschaften  und  Vorurteile,  wie  sie  be- 
stehen, und  einen  Weg  finden,  wie  wir  eine 
friedliche  Welt  sichern  können." 

Friede  muß  ein  Triumph  von  Prinzipien 
sein.  Selbstsucht  und  Mangel  an  Geduld 
sind  Hindernisse  auf  dem  Weg.  Heute 
schreien  wir  voll  Inbrunst:  „Habe  Erbar- 
men, o  Herr,  mit  allen  Nationen  auf  Erden; 
habe  Erbarmen  mit  denen,  die  in  unserem 
Land  herrschen;  mögen  die  Grundsätze,  die 
von  unseren  Vätern  so  ehrenhaft  und  vor- 
trefflich verteidigt  worden  sind,  nämlich  die 
Verfassung  unseres  Landes,  aufrechterhal- 
ten bleiben  immerdar."  (LuB  109:54.)  Der 
ehrenwerte  Winston  Churchill  hat  einmal 
gesagt:  „Der  Tag  wird  kommen,  an  dem 
siegreiche  Nationen  in  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  ein  Haus  mit  vielen  Wohnungen 
planen  und  bauen  werden,  worin  alle  Platz 
haben." 

Wir  beten  heute  ernsthaft,  die  Führer  der 
Nationen,  groß  und  klein,  unterdrückt  und 
frei,  mögen  zu  der  Erkenntnis  gelangen: 
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„Und  vor  allem:  Bekleidet  euch  mit  der  bin- 
denden Kraft  der  Nächstenliebe  wie  mit  ei- 
nem Mantel,  denn  es  ist  dies  die  bindende 
Kraft  der  Vollkommenheit  und  des  Frie- 
dens." (LuB  88:125.) 

Trotz  der  Notwendigkeit,  das  Haushalts- 
defizit einzuschränken,  Aufruhr  und  Terror 
zu  bändigen,  das  Wettrüsten  und  die  Infla- 
tion in  den  Griff  zu  bekommen  und  eine  an- 
spruchsvolle Schlacht  für  eine  Steuerreform 
zu  gewinnen:  Gott  sei  Dank,  daß  Amerika 
Frieden  hat.  Gott  sei  auch  für  die  anderen 
Nationen  gedankt,  die  in  Frieden  leben  und 
die  Frieden  predigen.  Gott  sei  gedankt  für 
die  guten  Menschen,  die  daran  arbeiten, 
daß  es  so  bleibt.  Als  Nation  und  Volk  haben 
wir  die  Aufgabe,  auch  weiterhin  den  Frie- 
den auf  Erden  und  das  Wohlwollen  allen 
Menschen  gegenüber  zu  fördern.  Allen 
Menschen  auf  der  ganzen  Welt,  die  sich  eif- 
rig um  dauerhaften  Frieden  bemühen,  rufen 
wir  zu:  „Lernt,  daß  derjenige,  der  die  Werke 
der  Rechtschaffenheit  tut,  seinen  Lohn 
empfangen  wird,  nämlich  Frieden  in  dieser 
Welt  und  ewiges  Leben  in  der  zukünftigen 
Welt."  (LuB  59:23.) 

Der  einzelne  Mensch,  die  Familie,  die  Kir- 
che, die  Schule,  der  Staat,  das  sind  die  fun- 
damentalen Einrichtungen,  von  denen  der 
Friede  abhängt.  Der  Hauptzweck  der  Schule 
muß  sein,  den  Charakter  zu  bilden  und 
Treue  dem  Staat,  der  Familie  und  dem  ein- 
zelnen gegenüber  zu  entwickeln.  Friede  ist 
das  und  sonst  nichts  -  innerer  und  äußerer 
Friede.  Friede,  auch  wenn  es  ihn  vorüberge- 
hend geben  mag,  kann  nicht  dauerhaft  sein, 
wenn  er  nicht  auf  die  ewigen  Grundsätze 
der  Gottesliebe,  der  Liebe  zum  Mitmen- 
schen und  zum  eigenen  Ich  gegründet  ist. 
Die  meisten  Menschen  sehnen  sich  nach 
Frieden,  sie  rufen  nach  Frieden,  beten  um 


Frieden  und  arbeiten  für  den  Frieden,  aber 
es  wird  erst  dann  dauerhaften  Frieden  ge- 
ben, wenn  alle  Menschen  den  Weg  gehen, 
den  der  lebende  Christus  gewiesen  hat  und 
selbst  gegangen  ist.  In  Sünde  und  Ungehor- 
sam kann  es  keinen  Frieden  geben.  Und 
wenn  ich  in  mir  keinen  Frieden  habe,  wird 
meine  Umgebung  darunter  zu  leiden  haben. 

Gott  liebt  diejenigen  seiner  Kinder  beson- 
ders, die  den  Frieden  fördern  und  verfech- 
ten. Als  Mitglieder  der  Kirche  haben  wir  die 
Verantwortung,  immer  mehr  Menschen  die 
Tatsache  einzuflößen,  daß  die  persönliche 
Einstellung  und  Verhaltensweise  des  einzel- 
nen selbst  in  unserer  unruhigen  Welt  ein  ge- 
wisses Maß  an  Frieden  herbeizuführen  ver- 
mag -  ein  Gefühl  der  Beständigkeit  in  Zeiten 
der  Angst.  Mit  Frieden  im  Herzen  können 
wir  erkennen,  daß  der  Lauf  der  Welt  der 
Wahrheit  Gottes  ebensowenig  Abbruch  zu 
tun  vermag  wie  die  Kritik  der  Menschen. 

Wenn  wir  in  unser  Leben  die  wahren  Prin- 
zipien Liebe,  Ehrlichkeit,  Achtung,  Charak- 
ter, Glauben  und  Geduld  einbringen,  wird 
Friede  unser  kostbarer  Besitz  sein.  Friede  ist 
der  Triumph  richtiger  Prinzipien. 

Geradeso,  wie  das  kleine  Mädchen  fried- 
lich auf  dem  Schoß  des  Fremden  sitzen 
blieb,  weil  sein  Vater  ihn  kannte,  so  können 
wir  Frieden  finden,  wenn  wir  unseren  Vater 
im  Himmel  kennen  und  lernen,  nach  seinen 
Prinzipien  und  mit  ihm  zu  leben. 

Keiner  von  uns  wird  den  Stürmen  des  Le- 
bens entgehen.  Wind  und  Wellen  werden 
immer  wieder  unsere  eingeschlagene  Rich- 
tung beeinflussen.  Die  Evangeliumsgesetze 
aber  können  uns  auf  den  Kurs  zurückführen 
und  in  friedliche  Gewässer  leiten. 

Das  bestätige  ich  Ihnen  kraft  meines  be- 
sonderen Zeugnisses  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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6.  Oktober  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGNACHMITTAG 

Bestätigung  der  Beamten 
der  Kirche 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
lege  Ihnen  jetzt  die  Generalauto- 
ritäten   und    Führungsbeamten 
der  Kirche  zur  Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  als  Prophet,  Seher  und 
Offenbarer  und  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  bestä- 
tigen. Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Falls  je- 
mand dagegen  ist,  zeige  er  es.  Marion  G. 
Romney  als  Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  Gordon  B.  Hinckley  als 
Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft. Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Ist  je- 
mand dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Eider  Ezra 
Taft  Benson  als  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  bestätigen  und  die  folgenden 
Brüder  als  Mitglieder  dieses  Rates:  Ezra  Taft 
Benson,  Howard  W.  Hunter,  Thomas  S. 
Monson,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J,  Ashton, 
L.  Tom  Perry,  David  B.  Haight,  James  E. 
Faust,  Neal  A.  Maxwell,  Russell  M.  Nelson, 
Daliin  H.  Oaks  und  Russell  Ballard.  Es  wird 
vorgeschlagen,  daß  wir  die  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  die  Zwölf  Apo- 
stel als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  be- 
stätigen. Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  zeige  es. 


Wir  haben  Eider  J.  Thomas  Fyans,  einen 
Mann  von  großer  Fähigkeit  und  großem 
Glauben,  gebeten,  nach  Buenos  Aires  zu  ge- 
hen und  dort  als  Präsident  des  Gebietes 
Südamerika-Süd  zu  dienen.  Er  und  seine 
Frau  werden  in  Kürze  dorthin  reisen.  Und 
ich  möchte  sagen,  wir  haben  keinen  treue- 
ren und  fähigeren  Mann  in  der  Kirche,  und 
das  Schöne  dabei  ist,  daß  er  Spanisch 
spricht. 

Wir  entlassen  auch  Eider  M.  Russell  Bal- 
lard als  einen  der  Präsidenten  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig,  wo  er  zusammen 
mit  Eider  Fyans  gedient  hat.  Wer  diesen  Brü- 
dern, die  in  dieser  Berufung  so  treulich  ge- 
dient haben,  ihren  Dank  zum  Ausdruck 
bringen  wollen,  kann  das  tun. 

Wir  bestätigen  als  Präsidentschaft  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig:  Carlos  E.  Asay, 
Dean  L.  Larsen,  Richard  G.  Scott,  Marion  D. 
Hanks,  William  Grant  Bangerter,  Jack  H. 
Goaslind  jun.  und  Robert  L.  Backman;  fer- 
ner alle  übrigen  Mitglieder  des  Ersten  Kolle- 
giums der  Siebzig,  die  Präsidierende  Bi- 
schofschaft, die  emeritierten  Brüder  und  alle 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Zweiter  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft,  leitet  eine 
Konferenzversammlung;  im  Vordergrund  Eider 
Carlos  E.  Asay  und  Eider  M.  Russell  Ballard 


Führungsbeamten  der  Kirche,  wie  sie  der- 
zeit eingesetzt  sind.  Wer  dem  zustimmt,  zei- 
ge es  bitte.  Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige 
es. 

Offensichtlich  ist  die  Bestätigung  einstim- 
mig erfolgt.  Ich  danke  Ihnen.  D 
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Fasttag 

Eider  Howard  W.  Hunter 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  wir  uns  durch  das  Fasten  in  Zucht  nehmen, 
bringt  uns  das  in  Einklang  mit  Gott,  und  der  Fasttag 
gibt  uns  Gelegenheit,  das  Zeitliche  beiseite  zu  setzen, 
um  uns  der  höheren  Werte  des  Geistigen  zu  erfreuen. ' 


Wenn  heute  nicht  Generalkonfe- 
renz wäre,  würden  wir  jeder  in 
seiner  Gemeinde  den  Fastgottes- 
dienst besuchen,  weil  es  ja  der  erste  Sonntag 
im  Monat  ist.  Wir  würden  nicht  nur  den 
Gottesdienst  besuchen,  sondern  auch  ent- 
sprechend dem  gewohnten  Brauch  der  Mit- 
glieder fasten.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge einzigartig,  wenngleich  das  Prinzip  des 
Fastens  im  Verlauf  der  Religionsgeschichte 
schon  immer  befolgt  worden  ist. 

Aus  den  uns  vorliegenden  Berichten 
scheint  es  unmöglich  festzustellen,  unter 
was  für  Umständen  das  Fasten  in  alter  Zeit 
aufgekommen  ist  oder  was  für  einem  Zweck 
es  anfänglich  gedient  hat.  Aber  es  gibt  Hin- 
weise darauf,  daß  schon  in  frühester  Zeit  ge- 
fastet wurde,  um  Kummer  oder  eine  Ge- 
mütsbewegung auszudrücken.  Das  Fasten 
ging  mit  der  ernsthaften,  tiefempfundenen 
Traurigkeit  wegen  Sünde  einher,  mit  Zeiten 
der  Trauer  und  mit  Anlässen  starker  Ge- 
fühlsaufwallung. 

Die  frühen  Israeliten  praktizierten  das  Fa- 
sten; aber  es  gibt  nur  wenig  Hinweise  dar- 
auf. Gewöhnlich  finden  sich  diesbezügliche 
Andeutungen  im  Zusammenhang  mit  ir- 


gendeinem besonderen  Anlaß  oder  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bestreben,  Mitteilungen 
von  Gott  zu  erhalten,  wie  es  bei  Mose  und 
Elija  der  Fall  war.  (Siehe  Exodus  34:28;  1  Kö- 
nige 19:8.) 

Vor  der  Verbannung  wird  nur  wenig  von 
einem  Fasten  des  ganzen  Volkes  Israel  be- 
richtet, ausgenommen  das  Fasten,  das  auf- 
grund besonderer  Anlässe  gehalten  wurde, 
wie  etwa  beim  Tod  Sauls  und  Jonatans.  (Sie- 
he 1  Samuel  31:13;  2  Samuel  1:12.)  Es  gab 
noch  anderes  öffentliches  Fasten  mit  dem 
Zweck,  für  bevorstehende  Kriege  oder 
Schlachten  göttlichen  Beistand  zu  erwirken. 
(Siehe  Richter  20:26;  2  Samuel  14:24: 2  Chro- 
nik 20:3.)  Man  darf  annehmen,  daß  Mose 
gefastet  hat,  weil  er  das  Fasten  erwähnt; 
aber  er  hat  in  seinen  Schriften  irgendwel- 
ches besonderes  Fasten  nicht  befürwortet. 

Nach  der  Verbannung  fing  man  aber  mit 
der  Befolgung  öffentlichen  und  privaten  Fa- 
stens an,  manchmal  in  Verbindung  mit  Weh- 
klagen und  dem  Tragen  von  Sackleinen  und 
Asche.  Der  wichtigste  Fasttag  war  der  jährli- 
che Versöhnungstag.  Die  judaistischen 
Frommen  machten  es  sich  auch  zur  Ge- 
wohnheit, zweimal  pro  Woche  zu  fasten  - 
am  zweiten  und  am  fünften  Tag,  weil  Mose 
an  diesen  Tagen  auf  den  Berg  Sinai  gestie- 
gen und  wieder  herunter  gekommen  war. 

Vor  Beginn  des  christlichen  Zeitalters  fin- 
det sich  bei  den  extremen  Gruppen  der  Ju- 
den, vornehmlich  bei  den  Pharisäern,  eine 
starke  Hingabe  an  das  Fasten;  doch  Jesus 
gab  seinen  Jüngern  keine  besonderen  An- 
weisungen in  bezug  auf  die  Art  und  Häufig- 
keit des  Fastens.  In  der  Bergpredigt  sagt  er 
allerdings:  „Wenn  ihr  fastet,  macht  kein  fin- 
steres Gesicht  wie  die  Heuchler. "  (Matthäus 
6:16.)  Damit  ist  wohl  gemeint,  daß  bei  der 
Befolgung  des  Fastens  Aufrichtigkeit  vor- 
herrschen sollte.  Er  selbst  fastete  vierzig  Ta- 
ge und  vierzig  Nächte.  (Siehe  Matthäus  4:2.) 

Vieles,  was  die  Kirche  zur  Zeit  Christi  ein- 
geführt hatte,  wurde  nach  dem  Tod  des  letz- 
ten Apostels  abgeändert  oder  verdorben. 
Fasten  und  Beten  war  bisher  freiwillig  gewe- 
sen, aber  mit  der  Zeit  wurde  es  kirchlichen 


Regeln  und  Anordnungen  unterworfen,  de- 
nen alle  Zugehörigen  zu  gehorchen  hatten, 
wollten  sie  nicht  wegen  Ungehorsams  ex- 
kommuniziert werden. 

Als  sich  die  ersten  Siedler  an  der  Ostküste 
Amerikas  niederließen,  befolgten  sie  nicht 
die  üblichen  Fastenzeiten  der  Kirchen,  von 
denen  sie  sich  abgesetzt  hatten.  Sie  legten 
ihre  eigenen  Fasttage  fest,  und  davon  haben 
sich  manche  bis  in  die  heutige  Zeit  erhalten. 
Einige  davon  wurden  sogar  von  der  gesetz- 
gebenden Körperschaft  oder  öffentlichen 
Amtsträgern  gefördert. 

Viele  der  ersten  Mitglieder  unserer  Kirche 
kamen  aus  Neuengland  oder  entstammten 
der  religiösen  Umwelt  der  Siedler,  und  Fa- 
sten gehörte  zu  ihrem  Glauben.  Infolgedes- 
sen war  es  wohl  so,  daß  viele  das  Bedürfnis 
nach  einer  engen  Verbindung  mit  dem 
himmlischen  Vater  hatten.  Sie  hielten  sich 
an  die  Lehre  Jesu,  daß  man  heimlich  fasten 
solle  (siehe  Matthäus  6:17f.),  aber  in  der 
Frühgeschichte  der  Kirche  findet  man  keine 
Erwähnung  dieses  Prinzips. 

Die  neuzeitliche  Offenbarung,  die  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  enthalten  ist, 
sagt  über  das  Fasten  nur  wenig  aus  und  er- 
teilt auch  keine  besonderen  Anweisungen 
dazu.  Eineinhalb  Jahre  nach  der  Gründung 
der  Kirche  empfing  der  Prophet  Joseph 
Smith  eine  Offenbarung,  die  sich  auf  die 
Heiligung  des  Tages  des  Herrn  bezieht  und 
nebenbei  auch  das  Fasten  erwähnt,  aller- 
dings ohne  zusätzliche  Bemerkungen.  Die 
genannte  Stelle  lautet: 

„Und  an  diesem  Tag  sollst  du  nichts  ande- 
res tun  als  mit  Herzensabsicht  deine  Speise 
bereiten,  damit  dein  Fasten  vollkommen  sei 
oder,  mit  anderen  Worten,  damit  deine 
Freude  vollständig  sei. 

Wahrlich,  das  ist  Fasten  und  Beten  oder, 
mit  anderen  Worten,  Sichfreuen  und  Be- 
ten/' (LuB  59:13f.) 

Das  ist  ein  Widerhall  aus  der  Zeit  des  Al- 
ten Testaments,  und  das  Prinzip  des  Fastens 
im  Geist  des  Betens  wird  in  unserer  Evange- 
liumszeit bekräftigt. 


Eider  James  M.  Paramore  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig 
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Im  Jahr  darauf  erging  eine  ausführlichere 
Offenbarung  zu  diesem  Thema,  worin  der 
Herr  sagte:  „Auch  gebe  ich  euch  das  Gebot, 
von  dieser  Zeit  an  in  Beten  und  Fasten  zu  be- 
harren." (LuB  88:76.) 

Vor  dieser  Zeit  war  in  der  Kirche  nicht  re- 
gelmäßig gefastet  worden.  Der  Wortlaut  der 
Offenbarung,  nämlich  „von  dieser  Zeit  an  in 
Beten  und  Fasten  zu  beharren",  mag  wohl 
auf  die  Einführung  von  Fastversammlungen 
hinweisen,  aber  augenscheinlich  gab  es  kei- 
ne solchen  bis  der  Kirtland-Tempel  im  Jahre 
1836  gebaut  wurde. 

Das  Fasten  wird  nur  in  einer  einzigen  wei- 
teren neuzeitlichen  Offenbarung  erwähnt, 
und  zwar  im  Zusammenhang  mit  dem  Bau 
des  Kirtland-Tempels  und  im  Weihungsge- 
bet, worin  der  Tempel  als  „ein  Haus  des  Be- 
tens,  ein  Haus  des  Fastens"  bezeichnet  wird 
(LuB  88:119;  95:7,16  und  109:8,16).  Im  Buch 
Mormon  finden  sich  häufig  diesbezügliche 
Bemerkungen;  es  handelt  sich  dabei  aber 
wie  bei  der  Bibel  um  Schriften  aus  alter  Zeit. 
Die  heilige  Schrift  unserer  Evangeliumszeit 
gibt  uns  wenig  Auskunft. 

Es  ist  uns  nicht  bekannt,  wann  die  Kirche 
das  Fasten  als  regelmäßigen  Brauch  einge- 
führt hat,  aber  es  gibt  Aufzeichnungen,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  im  Kirtland-Tempel 
1836  einige  Fastversammlungen  am  ersten 
Donnerstag  jedes  Monats  abgehalten  wur- 
den. Es  gibt  keinen  Hinweis  darauf,  daß  die- 
ses Fasten  mit  Spenden  an  die  Armen  ver- 
bunden gewesen  wäre,  außer  einer  Bemer- 
kung von  Brigham  Young,  die  er  mehr  als  30 
Jahre  danach  in  Salt  Lake  City  machte.  Er 
sagte  folgendes: 

„Sie  wissen,  daß  wir  jeden  ersten  Don- 
nerstag im  Monat  fasten.  Wie  viele  von  den 
Anwesenden  wissen,  woher  dieser  Tag 
stammt?  Ehe  der  Zehnte  gezahlt  wurde,  un- 
terstützte man  die  Armen  mit  freiwilligen 
Gaben.  In  Kirtland  kamen  sie  zu  Joseph  und 
wollten  Hilfe  haben,  und  er  sagte,  es  solle  ei- 
nen Fasttag  geben;  so  wurde  es  beschlossen. 


Einmal  im  Monat  sollte  er  gehalten  werden  - 
wie  es  auch  heute  ist  -,  und  alles,  was  an 
dem  Tag  gegessen  worden  wäre,  Mehl, 
Fleisch,  Butter,  Obst,  sollte  zur  Fastver- 
sammlung mitgebracht  und  jemandem 
übergeben  werden,  der  dazu  bestimmt  wor- 
den war,  sich  dieser  Sachen  anzunehmen 
und  sie  an  die  Armen  zu  verteilen."  (Journal 
of  Discourses,  12:115.) 

Obwohl  Brigham  Young  gesagt  hat,  daß 
damals  ein  derartiger  Brauch  beschlossen 
wurde,  gibt  es  keinen  Bericht  darüber,  ob 
ihm  jemals  Folge  geleistet  wurde. 

In  Nauvoo  wurde  gelegentlich  aus  irgend- 
einer besonderen  Absicht  heraus  gefastet, 
jedoch  nicht  regelmäßig.  Erst  1845  wurde  in 
Nauvoo  ein  Fasttag  angesetzt,  um  den  Ar- 
men zu  helfen.  In  den  Aufzeichnungen  zur 
Geschichte  der  Kirche  findet  sich  die  folgen- 
de Anmerkung  Brigham  Youngs: 

„Donnerstag,  den  15. .  . .  Fasttag:  Alle  Ar- 
beiten wurden  eingestellt.  In  den  einzelnen 
Gemeinden  fanden  Versammlungen  statt, 
und  die  Bischöfe  erhielten  Gaben  für  die  Ar- 
men. Es  kam  genug  zusammen,  um  den  Be- 
darf der  Armen  bis  zur  Ernte  zu  decken." 
(History  ofthe  Church,  7:411.) 

Spezielle  Fasttage  zu  verschiedenen 
Zwecken  wurden  während  des  Auszugs  aus 
Nauvoo  gehalten,  und  als  die  Heiligen  im 
Salzseetal  angekommen  waren,  wurde  eini- 
ge Male  am  ersten  Donnerstag  jedes  Monat 
gefastet.  Es  läßt  sich  nicht  feststellen,  wann 
ein  regelmäßiger  Fasttag  eingeführt  wurde. 
In  den  schwierigen  Jahren  1855  und  1856  be- 
fanden sich  die  Heiligen  in  einer  verzweifel- 
ten Lage,  weil  es  eine  lange  Dürre  und  Hun- 
gersnot gegeben  hatte,  dazu  einen  unge- 
wöhnlich harten  Winter  und  die  Heu- 
schreckenplage. Brigham  H.  Robert  weiß 
darüber  folgendes  zu  berichten: 

„Um  der  besonders  großen  Notwendig- 
keit von  Mildtätigkeit  zu  entsprechen,  die  in 
diesen  Jahren  von  den  Heiligen  gefordert 
wurde,  kam  unser  Fasttag  auf;  die  Knechte 
des  Herrn  setzten  den  ersten  Donnerstag  je- 
des Monats  als  Fasttag  fest,  und  das,  was 
durch  dieses  Opfer  eingespart  wurde,  sollte 
mitgebracht  und  denen  zugewiesen  wer- 
den, die  sich  sonst  in  Not  befunden  hätten. 
Dieser  Plan  zur  Behebung  von  Notständen 
wurde  eine  feste  Einrichtung."  (GK,  April 
1913.) 

Vor  dieser  Zeit  wurden  die  Armen  mit 
Spenden  unterstützt,  jetzt  aber  verband  sich 
die  Sorge  für  die  Armen  mit  dem  Fasttag, 
und  was  gespendet  wurde,  bezeichnete 
man  als  Fastopfer,  das  jeden  Monat  in  die 
Fastversammlung  mitgebracht  wurde.  Von 
dieser  Frühzeit  an,  als  die  Heiligen  in  die 
Gebirgstäler  kamen,  bis  zum  Jahre  1896 
wurde  regelmäßig  an  jedem  ersten  Don- 
nerstag im  Monat  ein  Fasttag  gehalten,  und 
die  Gaben,  hauptsächlich  in  Form  von  Le- 
bensmitteln und  anderen  Sachwerten,  wur- 


den dabei  abgeliefert.  Am  Anfang,  als  es  nur 
wenige  Mitglieder  der  Kirche  gab,  bereitete 
die  Abhaltung  eines  Fasttags  am  Donners- 
tag keine  Schwierigkeiten,  mit  der  Zeit  aber 
war  es  erforderlich  geworden,  daß  Ange- 
stellte sich  den  Tag  freinahmen,  um  in  die 
Versammlung  zu  gehen;  Kaufleute  mußten 
ihren  Laden  schließen,  und  viele  weitere 
Schwierigkeiten  ergaben  sich  daraus,  daß 
der  Fasttag  auf  einen  Wochentag  fiel. 

So  trafen  die  Erste  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  die  Entscheidung,  daß  der  Fasttag  im- 
mer am  ersten  Sonntag  des  Monats  zu  hal- 
ten sei.  Der  erste  Sonntag  im  Dezember  1896 
war  der  Tag,  an  dem  die  Änderung  statt- 
fand. Seither,  fast  ein  Jahrhundert  lang, 
wird  der  Fasttag  mit  wenigen  Ausnahmen 
als  religiöser  Brauch  am  ersten  Sonntag  des 
Monats  gehalten. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  können  jeder- 
zeit fasten,  wenn  sie  das  Bedürfnis  dazu 
spüren,  aber  das  Fasten,  das  an  dem  ge- 
nannten Tag  beachtet  werden  soll,  wird  von 
Präsident  Joseph  F.  Smith  wie  folgt  defi- 
niert: „Vierundzwanzig  Stunden  lang  soll 
keine  Speise,  kein  Getränk  genossen  wer- 
den, von  Sonnenuntergang  bis  Sonnenun- 
tergang." Diese  letztere  Zeitbestimmung 
wird  inzwischen  so  gedeutet,  daß  man  sich 
zweier  Mahlzeiten  enthalten  soll  -  vom 
Abendessen  des  Vortags  bis  zum  Abendes- 
sen des  Fasttags.  Präsident  Smith  fährt  dann 
fort: 

„Der  Hauptzweck  des  Fastens  unter  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  lag  außerdem  vor 
allem  darin,  die  Armen  mit  Speise  und  allem 
Notwendigen  zu  versorgen.  Es  obliegt  da- 
her jedem  Heiligen  der  Letzten  Tage,  sei- 
nem Bischof  am  Fasttag  die  Lebensmittel  zu 
übergeben,  die  er  und  seine  Familie  sonst 
verzehrt  hätten,  damit  sie  den  Armen  zum 
Wohl  und  Segen  gereichen;  statt  dessen 
kann  es  auch  der  entsprechende  Geldbetrag 
sein  -  und  wenn  es  sich  um  ein  wohlhaben- 
des Mitglied  handelt,  eine  großzügige  Spen- 
de -,  der  für  die  Armen  verwandt  wird." 
(Improvement  Em,  Dezember  1902,  Seite 
148.) 

Sind  wir  nicht  wohlhabend,  wenn  der 
Herr  uns  mit  etwas  gesegnet  hat,  was  wir 
mit  anderen  teilen  können? 

Wenn  wir  uns  durch  das  Fasten  in  Zucht 
nehmen,  bringt  uns  das  in  Einklang  mit 
Gott,  und  der  Fasttag  gibt  uns  Gelegenheit, 
das  Zeitliche  beiseite  zu  setzen,  um  uns  der 
höheren  Werte  des  Geistigen  zu  erfreuen. 
Wenn  wir  an  dem  bestimmten  Tag  fasten, 
lernen  wir,  die  Bedürfnisse  der  Menschen 
besser  zu  verstehen,  denen  es  nicht  so  gut 
geht. 

Möge  der  Herr  uns  segnen,  während  wir 
nach  seinen  Geboten  leben  und  mit  unseren 
Brüdern  und  Schwestern  teilen.  Das  erbitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Das  Evangelium 

Eider  Hartman  Rector  jim. 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Das  Evangelium  ist  der  Weg,  der  zur  Errettung  führt, 
und  sicher  gibt  es  keinen  anderen  Weg.  Die  Sterblichen  gelangen  nur 
durch  das  Evangelium  Jesu  Christi  dorthin,  andernfalls  empfangen  sie 
keine  Errettung,  das  heißt  ewiges  Leben. " 


res  tun  als  uns  die  Deutung  anzusehen,  die 
der  Herr  Jesus  Christus  über  das  Wesen  sei- 
nes Evangeliums  gegeben  hat.  Wir  lesen  im 
Dritten  Buch  Nephi,  Kapitel  27,  Vers  13: 
„Sieh,  ich  habe  euch  mein  Evangelium  ge- 
geben, und  dies  ist  das  Evangelium,  das  ich 
euch  gegeben  habe:  Ich  bin  in  die  Welt  ge- 
kommen, um  den  Willen  meines  Vaters  zu 
tun,  denn  mein  Vater  hat  mich  gesandt. "  Ich 
nehme  an,  auch  wir  -  Sie  und  ich  -  sind  in 
die  Welt  gekommen,  um  den  Willen  unseres 
Vaters  zu  tun,  denn  unser  Vater  hat  uns  ge- 
sandt. Wir  sind  nicht  gekommen,  um  genau 
das  zu  tun,  was  Jesus  Christus  zu  tun  hatte, 
aber  es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  auch 
wir  den  Willen  des  Vaters  tun. 

Jesus  sagt  uns  ferner  im  einzelnen,  was  er 
zu  tun  hatte:  „Und  mein  Vater  hat  mich  ge- 
sandt, damit  ich  auf  das  Kreuz  emporgeho- 
ben würde  und  damit  ich,  nachdem  ich  auf 
das  Kreuz  emporgehoben  worden  sei,  alle 
Menschen  zu  mir  zöge .  .  .um  vor  mir  zu  ste- 
hen, um  nach  ihren  Werken  gerichtet  zu 
werden,  seien  sie  gut  oder  seien  sie  böse." 
(Vers  14.) 

Jesus  ist  gekommen,  um  sein  Leben  am 
Kreuz  hinzugeben,  so  daß  er  alle  Menschen 
erretten  konnte,  und  zwar  unter  der  Bedin- 
gung, daß  sie  das  anerkannten,  was  er  tat. 
Hier  sei  die  Frage  gestattet:  Hat  er  danach 
getrachtet,  am  Kreuz  zu  sterben?  Ich  glaube 
nicht.  Denn  wenn  es  so  gewesen  wäre,  war- 
um hätte  er  dann  gebetet:  „Vater,  wenn  du 
willst,  nimm  diesen  Kelch  von  mir!  Aber 
nicht  mein,  sondern  dein  Wille  soll  gesche- 
hen." (Lukas  22:42.)  So  zeigt  sich,  daß  er 
nicht  danach  getrachtet  hat,  am  Kreuz  zu 
sterben,  sondern  er  wollte  den  Willen  des 
Vaters  tun. 

Ich  habe  diese  Lektion  von  meinem  Vater 
gelernt,  als  ich  noch  sehr  klein  war.  Mein  Va- 
ti war  viel  gescheiter  als  ich  mit  meinen  sie- 
ben Jahren.  Natürlich  war  ich  gescheiter  als 
mein  Vati,  als  ich  siebzehn  war.  Das  hat  sich 
später  aber  auch  geändert.  Einmal  sagte  er 
zu  mir:  „Du  bist  noch  zu  klein,  um  die  Kühe 
zu  melken." 

Ich  aber  wußte,  daß  ich  groß  genug  war. 


Mein  Brüder  und  Schwestern,  ich 
habe  vor,  ein  wenig  über  die  Kraft 
Gottes  zu  sprechen,  die  zur  Erret- 
tung führt,  nämlich  über  das  Evangelium  Je- 
su Christi.  Oder  richtiger,  so  meine  ich:  das 
Evangelium  ist  der  Weg,  der  zur  Errettung 
führt,  und  sicher  gibt  es  keinen  anderen 
Weg.  Die  Sterblichen  gelangen  nur  durch 
das  Evangelium  Jesu  Christi  dorthin,  an- 
dernfalls empfangen  sie  keine  Errettung, 
das  heißt  ewiges  Leben. 

Das  Wort  Evangelium  bedeutet  „Frohbot- 
schaft", auch  „gute  Nachricht".  Wenn  Sie 
die  Nachricht  erhielten,  ein  lange  verschol- 
len geglaubter  Verwandter,  von  dem  sie  nie 
gehört  haben,  sei  gestorben  und  habe  Ihnen 
eine  Million  hinterlassen,  so  könnte  man 
das  wohl  als  gute  Nachricht  bezeichnen, 
aber  es  wäre  nicht  das  Evangelium.  Das 
Evangelium  ist  eine  ganz  bestimmte  Art  von 
Frohbotschaft.  Es  ist  die  gute  Nachricht  von 
Jesus  Christus  und  seinem  Sühnopfer,  das 
er  für  unsere  Sünden  und  die  erste  Übertre- 
tung, die  im  Garten  von  Eden  geschah, 
brachte. 

Wenn  wir  am  zutreffendsten  definieren 
wollten,  woraus  das  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti besteht,  so  können  wir  gar  nichts  Besse- 


Ich  war  immerhin  sieben,  und  ich  wußte, 
daß  ich  melken  konnte.  Ich  bewies  ihm  also, 
daß  ich  es  konnte. 

Er  sagte:  „Weißt  du,  ich  glaube  wirklich, 
du  kannst  melken.  Das  ist  ab  jetzt  deine  Auf- 
gabe." Die  nächsten  zehn  Jahre  melkte  ich 
acht  bis  zwölf  Kühe,  abends  und  morgens. 
Natürlich  war  ich  irgendwann  soweit,  daß 
ich  nicht  mehr  melken  wollte,  und  einmal 
sagte  ich  zu  ihm:  „Vati,  ich  möchte  nicht 
mehr  melken."  Er  sagte:  „In  Ordnung.  Du 
brauchst  auch  nicht  zu  möchten,  solange  du 
es  nur  tust!"  Das,  scheint  mir,  sagt  der  Herr 
zu  uns,  wenn  einmal  alles  nicht  so  glatt  geht 
und  wir  das  Gefühl  haben:  „Ich  will  eigent- 
lich nicht  in  den  Tempel  gehen",  oder  „Es 
paßt  mir  gar  nicht,  den  Zehnten  zu  zahlen" 
oder  „Ich  will  nicht  Heimlehren  gehen" .  Ich 
weiß  mit  Bestimmtheit,  daß  Jona  nicht  auf 
Mission  gehen  wollte.  Aber  er  ist  gegangen. 

Jesus  wurde  auf  das  Kreuz  emporgeho- 
ben, damit  er  alle  Menschen  zu  sich  ziehen 
konnte.  Man  könnte  nun  fragen:  Wie  ist  es 
möglich,  daß  dieses  auf-das-Kreuz-empor- 
gehoben-werden  alle  Menschen  zu  ihm  zie- 
hen kann?  Viele  sind  doch  gekreuzigt  wor- 
den, ohne  alle  Menschen  zu  sich  zu  ziehen. 
Da  ist  es  gut,  wenn  man  versteht,  wer  er  war 
und  was  er  auf  der  Erde  getan  hat.  Er  war 
der  sündenlose  Sohn  Gottes,  der  auf  die  Er- 
de gesandt  war,  um  den  Preis  für  Sünde  zu 
zahlen  (siehe  1  Korinther  6:20),  und  zwar  so- 
wohl für  die  erste  Übertretung  im  Garten 
von  Eden  als  auch  für  die  Sünden  des  einzel- 
nen Menschen.  Die  Übertretung  im  Garten 
von  Eden  brachte  den  Tod  in  die  Welt  -  so- 
wohl den  zeitlichen  Tod,  nämlich  die  Tren- 
nung von  Geist  und  Körper,  als  auch  den 
geistigen  Tod,  nämlich  die  Trennung  des 
Geistes  von  der  Gegenwart  Gottes.  Indem 
Christus  für  die  erste  Übertretung  sühnte, 
brachte  er  die  Auferstehung  zustande,  das 
ist  die  Wiedervereinigung  des  Geistes  und 
Körpers  eines  jeden  Menschen.  Indem  er 
aber  den  Preis  für  die  Sünden  des  einzelnen 
zahlte,  öffnete  er  das  Tor  zum  ewigen  Le- 
ben, so  daß  alle  in  Gottes  Gegenwart  zu- 
rückkehren können.  Damit  beseitigte  er  den 
geistigen  Tod.  Das  hätte  der  Mensch  nicht 
aus  eigenem  vollbringen  können.  Nur  Jesus 
konnte  den  Weg  und  die  Mittel  bereiten,  um 
den  gefallenen  Menschen  zu  erretten.  Er  hat 
es  getan,  weil  er  die  Menschen  liebt.  Darum 
sagt  er:  „Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als 
wenn  einer  sein  Leben  für  seine  Freunde 
hingibt."  (Johannes  15:13.) 

Wenn  wir  das  begreifen,  ist  es  leicht,  den 
Erlöser  zu  lieben.  Sein  Opfer  zeigt  seine  un- 
endliche Liebe  für  uns;  sie  erweckt  in  uns 
unendliche  Liebe  für  ihn,  der  sein  Leben  für 
alle  hingab,  um  sie  auszulösen.  „Kein  an- 
drer war  dazu  bereit,  sein  Opfer  mußt  es 
sein. "  Wie  er  von  Menschen  emporgehoben 
(also  gekreuzigt)  wurde,  womit  er  die  Aufer- 
stehung zur  Realität  machte,  so  werden  alle 
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Eider  M.  Russell  Ballard,  links,  neues  Mitglied  im  Kollegium  der  Zwölf,  wird  von  Eider  Yoshihiko 
Kikuchi  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  beglückwünscht 


Menschen,  seien  sie  gut  oder  schlecht,  vom 
Vater  emporgehoben  (also  vom  Tod  er- 
weckt) werden.  Die  Auferstehung  erhält 
man  umsonst  von  Jesus  Christus.  Man  muß 
nichts  tun,  um  sie  zu  bekommen,  außer  auf 
der  Erde  geboren  zu  werden.  Wer  aber 
schmutzig  ist,  wird  auch  in  der  Auferste- 
hung schmutzig  sein,  und  wer  rechtschaf- 
fen ist,  wird  auch  dann  rechtschaffen  sein. 
Oder  mit  den  Worten  des  Meisters:  die  Auf- 
erstehung findet  statt,  damit  wir  gerichtet 
werden  können.  Aus  diesen  Worten  geht 
hervor,  daß  Körper  und  Geist  untrennbar 
verbunden  sein  müssen,  damit  man  gerich- 
tet werden  und  eine  Fülle  der  Freude,  mit 
anderen  Worten:  Erhöhung,  empfangen 
kann  -  oder  aber  Verdammnis.  Und  worauf 
wird  sich  der  Richterspruch  stützen?  Er 
gründet  sich  auf  das,  was  wir  im  Fleisch  ge- 
tan haben  werden  -  nicht  das,  was  wir  vor 
der  Geburt  oder  nach  dem  Tod  tun,  sondern 
nur  das,  was  wir  hier  auf  Erden  tun.  (Siehe 
Alma  5:15.)  Wir  sind  alle  geboren  worden; 
wir  werden  alle  sterben.  Das  Wort  des  Herrn 
lautet  also:  „Dieses  Leben  ist  die  Zeit,  da  der 
Mensch  sich  vorbereiten  soll,  Gott  zu  begeg- 
nen; ja,  siehe,  der  Tag  dieses  Lebens  ist  der 
Tag,  da  der  Mensch  seine  Arbeiten  verrich- 
ten soll.  .  .  . 

Wenn  ihr  an  diesen  furchtbaren  Punkt  ge- 
langt, könnt  ihr  nicht  sagen:  Ich  will  umkeh- 
ren, ich  will  zu  meinem  Gott  zurück.  Nein, 
das  könnt  ihr  nicht  sagen;  denn  der  gleiche 
Geist,  der  euren  Körper  beherrscht,  wenn 
ihr  aus  diesem  Leben  scheidet,  dieser  selbe 
Geist  wird  die  Macht  haben,  euch  in  jener 
ewigen  Welt  zu  beherrschen."  (Alma 
34:32,34.) 

Demnach  ändern  wir  uns  nicht,  wenn  wir 
sterben;  das  heißt,  falls  wir  drogenabhängig 
sind  oder  schlechte  Gewohnheiten  und  bö- 
se Wünsche  haben,  wenn  wir  aus  diesem 
Leben  scheiden,  werden  diese  Einflüsse 
wahrscheinlich  mitkommen.  Deshalb  be- 
steht unsere  ganze  Aufgabe  hier  im  Erdenle- 
ben darin,  daß  wir  Umkehr  und  Vergebung 
erwirken,  und  diese  beiden  gehören  in  die 
Kategorien  Gottesfurcht  und  seine  Gebote 


halten.  (Siehe  Kohelet  12:13.)  Das  Erdenle- 
ben ist  in  Wirklichkeit  eine  sehr,  sehr  kurze 
Zeitspanne.  Verglichen  mit  der  Ewigkeit  ist 
es  nur  wie  das  Schnippen  mit  den  Fingern. 
Es  ist  so  kurz,  daß  wir  es  schaffen  können. 
Wir  können  obenauf  bleiben.  Man  kann  es 
doch  auch  mit  einem  Fuß  im  Schraubstock 
aushalten,  wenn  man  weiß,  daß  es  nicht  zu 
lange  dauert.  Nur  wenn  keine  Erleichterung 
in  Sicht  ist,  wird  es  unerträglich.  Ja,  die  irdi- 
sche Bewährungszeit  ist  im  Vergleich  zur 
Ewigkeit  kurz,  aber  davon,  wie  wir  mit  den 
Prüfungen  und  Versuchungen  im  Fleisch 
fertig  werden,  hängt  so  viel  ab.  Es  ist  so,  wie 
der  Herr  im  wesentlichen  zum  Propheten 
Joseph  (Smith)  gesagt  hat:  Deine  Bedräng- 
nisse werden  nur  einen  kleinen  Augenblick 
dauern,  und  wenn  du  sie  gut  bestehst,  wird 
dein  Gott  zu  dir  stehen  für  immer  und  im- 
mer. (Siehe  LuB  121:71;  122:4.) 

Darum  zeigt  es  sich,  daß  einer  der  Grün- 
de, warum  wir  auferstehen,  der  ist,  daß  wir 
gerichtet  werden  können.  Der  Meister  fährt 
fort:  „Und  aus  diesem  Grund  bin  ich  empor- 
gehoben worden;  darum  will  ich  gemäß  der 
Macht  meines  Vaters  alle  Menschen  zu  mir 
ziehen,  damit  sie  gemäß  ihren  Werken  ge- 
richtet werden  können."  (3  Nephi  27:15.) 
Die  Werke,  von  denen  der  Meister  hier 
spricht,  sind,  wie  ich  glaube,  die  Werke,  zu 
denen  er  uns  durch  seinen  Heiligen  Geist  in- 
spiriert. Paulus  sagt  in  bezug  auf  diejenigen, 
die  gelobt  haben,  den  Willen  Jesu  zu  tun,  fol- 
gendes: „Denn  Gott  ist  es,  der  in  euch  das 
Wollen  und  das  Vollbringen  bewirkt."  (Phi- 
lipper 2:13.)  Außerdem  sagt  er:  „Dafür 
kämpfe  ich  unter  vielen  Mühen;  denn  seine 
Kraft  wirkt  mit  großer  Macht  in  mir. "  (Ko- 
losser 1:29.) 

Die  Werke,  die  wir  aus  eigenem  Antrieb 
tun,  genügen  nicht,  um  uns  zu  erhöhen.  Mit 
den  Worten  König  Benjamins:  „Ich  sage, 
wenn  ihr  ihm  mit  ganzer  Seele  dientet,  wärt 
ihr  dennoch  unnütze  Knechte."  (Mosia 
2:21.)  Anscheinend  können  wir  nur  wenig 
aus  eigenem  tun,  aber  durch  Christus  ver- 
mögen wir  alles.  (Siehe  Philipper  4:13.) 

Darum,  wenn  wir  uns  also  richtig  verhal- 


ten, werden  uns  seine  Werke  angerechnet. 
Nach  den  Worten  Nephis  verlassen  wir  uns 
„ganz  auf  das  Verdienst  dessen,  der  Macht 
hat,  zu  erretten"  (2  Nephi  31:19).  Moroni 
läßt  den  gleichen  Gedanken  anklingen, 
wenn  er  sagt,  das  Volk  der  Kirche  verlasse 
sich  „allein  auf  die  Verdienste  Christi,  des 
Urhebers  und  Vollenders  ihres  Glaubens" 
(Moroni  6:4).  Dann  sagt  uns  der  Meister,  auf 
welche  Weise  wir  sein  Sühnopfer  in  unse- 
rem Leben  wirksam  werden  lassen  und  sei- 
ne Werke  der  Rechtschaffenheit  angerech- 
net bekommen  können.  „Und  es  wird  sich 
begeben:  Wer  umkehrt  und  sich  in  meinem 
Namen  taufen  läßt,  der  wird  gesättigt  wer- 
den; und  wenn  er  bis  ans  Ende  ausharrt"  - 
und  da  möchte  ich  hinzufügen:  in  Umkehr, 
wozu  auch  Gehorsam  und  Vergebung  gehö- 
ren -,  „siehe,  dann  will  ich  ihn  vor  meinem 
Vater  als  schuldlos  erachten  an  dem  Tag,  da 
ich  vortrete,  um  die  Welt  zu  richten. "  (3  Ne- 
phi 27:16.)  Aha,  demnach  müssen  wir  also 
am  letzten  Tag  schuldlos  sein,  und  da  wir 
Sünder  sind,  wäre  das  unmöglich,  wenn 
nicht  Christus  für  unsere  Sünden  zahlte  und 
wir  durch  unseren  eigenen  Glauben,  durch 
Umkehr  und  Taufe  seine  Zahlung  an- 
nähmen. 

Der  Meister  fährt  fort:  „Und  wer  nicht  bis 
ans  Ende  ausharrt,  der  wird  umgehauen 
und  ins  Feuer  geworfen,  von  wo  er  nicht 
mehr  zurückkehren  kann,  nämlich  wegen 
der  Gerechtigkeit  des  Vaters."  (3  Nephi 
27:17.)  Nur  allzuoft  wird  Gottes  Gerechtig- 
keit auf  dem  Seitentisch  abgestellt,  während 
wir  seine  Barmherzigkeit  den  Löwenanteil 
unserer  Beachtung  schenken.  Ich  nehme  an, 
das  stimmt,  weil  wir  alle  auf  Barmherzigkeit 
hoffen  und  uns  wenn  möglich  der  Gerech- 
tigkeit entziehen  möchten.  Aber  es  ist  eine 
Tatsache,  daß  Gott  gerecht  ist  und  daß  die 
Barmherzigkeit  die  Gerechtigkeit  nicht  be- 
rauben kann.  Die  Gerechtigkeit  will  das  Ihre 
haben!  Es  ist  auch  eine  Tatsache,  daß  die 
Barmherzigkeit  zwar  die  Gerechtigkeit  nicht 
berauben  kann,  aber  in  einem  Fall  imstande 
ist  -  und  nur  in  diesem  einen  Fall  -,  die  For- 
derungen der  Gerechtigkeit  zu  befriedigen. 
Amulek  sagt  das  sehr  schön: 

„Und  siehe,  dies  ist  die  ganze  Bedeutung 
des  (mosaischen)  Gesetzes  -  in  allem  und  je- 
dem deutet  es  auf  das  große  und  letzte  Op- 
fer hin;  und  dieses  große  und  letzte  Opfer 
wird  der  Sohn  Gottes  sein,  ja,  unbegrenzt 
und  ewig. 

Und  so  bringt  er  Errettung  all  denen,  die 
an  seinen  Namen  glauben;  und  das  ist  der 
Zweck  dieses  letzten  Opfers,  nämlich  jenes 
herzliche  Erbarmen  zustande  zu  bringen, 
das  die  Gerechtigkeit  überwältigt  und  das 
dem  Menschen  die  Mittel  bietet,  wodurch  er 
Glauben  zur  Umkehr  haben  kann. 

Und  so  kann  die  Barmherzigkeit  die  For- 
derungen der  Gerechtigkeit  befriedigen  und 
umfängt  ihn  mit  den  Armen  der  Sicherheit, 
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während  derjenige,  der  keinen  festen  Glau- 
ben zur  Umkehr  ausübt,  dem  ganzen  Ge- 
setz mit  seinen  Forderungen  der  Gerechtig- 
keit ausgesetzt  ist;  darum  ist  der  große  und 
ewige  Plan  der  Erlösung  nur  für  den  zustan- 
de gebracht,  der  Glauben  zur  Umkehr  hat." 
(Alma  34:14-16.) 

Wenn  auch  die  Barmherzigkeit  die  Ge- 
rechtigkeit nicht  berauben  kann,  so  kann 
doch  die  Barmherzigkeit  die  Forderungen 
der  Gerechtigkeit  befriedigen,  aber  nur 
dann,  wenn  wir  Glauben  an  Jesus  Christus 
zur  Umkehr  üben. 

Der  Meister  hat  zu  den  Nephiten  folgen- 
des gesagt:  „Und  dies  ist  das  Wort,  das  er 
den  Menschenkindern  gegeben  hat.  Und 
aus  diesem  Grund  erfüllt  er  die  Worte,  die  er 
gegeben  hat,  und  er  lügt  nicht,  sondern  er- 
füllt alle  seine  Worte."  (3  Nephi  27:18.)  Weil 
der  Herr  es  gesagt  hat,  dürfen  wir  es  glau- 
ben; er  ist  ein  Gott  der  Wahrheit  und  kann 
nicht  lügen.  Er  sagt  weiterhin:  „Und  nichts 
Unreines  kann  in  sein  Reich  eingehen;  dar- 
um geht  nichts  in  seine  Ruhe  ein  außer  dieje- 
nigen, die  ihre  Kleider  in  meinem  Blut  gewa- 
schen haben. "  Und  wie  soll  das  vor  sich  ge- 
hen? „Wegen  ihres  festen  Glaubens  und 
weil  sie  von  all  ihren  Sünden  umgekehrt 
sind  und  bis  ans  Ende  treu  geblieben  sind." 
(3  Nephi  27:19.) 

Der  Meister  schließt  seine  Aussage  über 
das  Evangelium  mit  den  folgenden  Worten: 

„Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt  um,  all  ihr 
Enden  der  Erde,  und  kommt  zu  mir,  und 
laßt  euch  in  meinem  Namen  taufen,  damit 
ihr  durch  den  Empfang  des  Heiligen  Geistes 
geheiligt  werdet,  damit  ihr  am  letzten  Tag 
makellos  vor  mir  stehen  könnt. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies  ist 
mein  Evangelium. "  (3  Nephi  27:20f .) 

Mit  König  Benjamin  sage  ich:  „Es  wird 
kein  anderer  Name  noch  irgendein  anderer 
Weg  oder  ein  anderes  Mittel  gegeben,  wo- 
durch den  Menschenkindern  Errettung  zu- 
teil werden  kann,  als  nur  im  und  durch  den 
Namen  Christi,  des  Herrn,  des  Allmächti- 
gen" (Mosia  3:17),  und  das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu.  Amen.  D 


Eider  M.  Russell  Ballard,  links,  der  neu  ins 
Kollegium  der  Zwölf  berufen  wurde,  wird  von 
Kollegiumspräsident  Ezra  Taft  Benson  begrüßt; 
daneben  Kollegiumsmitglied  Russell  M.  Nelson 


Als  Antwort 
auf  die  Berufung 

Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Jeder  von  uns  lernt  im  Gehorsam,  daß  wir, 

wenn  wir  berufen  werden,  vortreten  und  uns  bemühen, 

in  unserer  Berufung  das  Beste  zu  vollbringen,  sei  es  als  Heimlehrer, 

als  Pfahlpräsident  oder  als  Generalautorität. " 


jetzt  auf  der  ganzen  Erde  in  seinem  Namen 
das  Werk  zu  tun. 

Ich  möchte  auch  bezeugen,  daß  in  mei- 
nem besonderen  Fall  der  Schleier  zwischen 
hier  und  dem  Jenseits  sehr  dünn  ist.  Ich  er- 
kenne an,  daß  es  in  meinem  Leben  ein  gro- 
ßer Segen  ist,  von  guten  Eltern,  Großeltern 
und  Urgroßeltern  zu  stammen,  die  alles  hin- 
gegeben haben,  wozu  sie  aufgefordert  wor- 
den sind,  um  das  Gottesreich  auf  Erden  zu 
errichten. 

Nun,  meine  Brüder  und  Schwestern,  er- 
suche ich  Sie  um  einen  Anteil  an  Ihrem 
Glauben  und  Ihren  Gebeten.  Meiner  Frau 
und  meinen  Kindern,  die  mich  in  allem,  wo- 
zu der  Herr  mich  beruft,  getreulich  unter- 
stützen, bringe  ich  meine  Liebe  zum  Aus- 
druck. Ich  bin  dankbar  für  diesen  reichli- 
chen Segen  und  bete  demütig  darum,  ich 
möge  imstande  sein,  Ihnen,  den  Mitglie- 
dern der  Kirche,  in  jeder  Weise  zu  dienen, 
die  dem  himmlischen  Vater  gefällt  und  für 
ihn  annehmbar  ist,  und  ich  sage  dieses  Ge- 
bet demütig  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  das 
Vertrauen,  das  der  Herr  in  mich 
setzt  und  das  meine  Brüder  zu  mir 
haben,  stimmt  mich  sehr  demütig,  und  ich 
gelobe  Ihnen,  daß  ich  mein  Bestes  tun  will. 
Während  der  vergangenen  neuneinhalb 
Jahre  bin  ich  im  Auftrag  des  Herrn  in  der 
ganzen  Welt  unterwegs  gewesen,  und  da- 
her weiß  ich,  daß  diese  Kirche  voller  recht- 
schaffener, guter,  opferbereiter  Männer  ist. 
Jeder  von  uns  lernt  im  Gehorsam,  daß  wir, 
wenn  wir  berufen  werden,  vortreten  und 
uns  bemühen,  in  unserer  Berufung  das  Be- 
ste zu  vollbringen,  sei  es  als  Heimlehrer,  als 
Pfahlpräsident  oder  als  Generalautorität. 

Ich  weiß,  von  wo  meine  Berufung  ausge- 
gangen ist.  Ich  habe  in  den  letzten  neunein- 
halb Jahren  erfahren,  daß  dies  die  Kirche  des 
himmlischen  Vaters  ist.  Die  Aufträge,  mit 
denen  ich  ausgesandt  worden  bin,  um  im 
Namen  des  Herrn  zu  amtieren,  versetzen 
mich  in  den  Stand,  daß  ich  Ihnen  heute  be- 
zeugen kann  -  so  sicher,  wie  ich  vor  Ihnen 
stehe  -,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  daß  er 
lebt.  Er  ist  diesem  Werk  sehr  nahe  und  uns 
allen  sehr  nahe,  die  wir  aufgefordert  sind, 


V 


Joseph  Smith, 

das  erwählte  Werkzeug 


Eider  Rex  C.  Reeve 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Joseph  Smith  wurde  schon  vor  seiner  Geburt  vom  Herrn  für  die 
wichtige  Mission  erwählt,  das  Evangelium  Jesu  Christi 
wiederherzustellen.  Die  Propheten  in  alter  Zeit  haben  von  ihm  gewußt 
und  von  ihm  gesprochen. " 


um  in  zwei  kurzen  Versen: 

„Und  dies  ist  das  Evangelium,  die  frohe 
Nachricht,  wovon  uns  die  Stimme  aus  den 
Himmeln  Zeugnis  gab: 

Er  ist  in  die  Welt  gekommen,  nämlich  Je- 
sus, um  sich  für  die  Welt  kreuzigen  zu  lassen 
und  um  die  Sünden  der  Welt  zu  tragen  und 
um  die  Welt  zu  heiligen  und  um  sie  von  al- 
lem Unrecht  zu  säubern."  (LuB  76:40f.) 

In  unseren  Tagen  hat  er  sein  Evangelium 
auf  Erden  wiederhergestellt,  desgleichen 
die  Vollmacht,  zu  predigen  und  die  erretten- 
den heiligen  Handlungen  zu  vollziehen. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  war  das  er- 
wählte Werkzeug,  mit  dem  die  Wiederher- 
stellung zustande  gebracht  wurde.  Er  wur- 
de schon  vor  seiner  Geburt  vom  Herrn  für 
diese  höchst  wichtige  Mission  erwählt.  Die 
Propheten  in  alter  Zeit  haben  von  ihm  ge- 
wußt und  von  ihm  gesprochen. 

Joseph,  der  nach  Ägypten  verkauft  wur- 
de, hat  von  ihm  prophezeit  -  er  wußte  sogar 
seinen  Namen  und  den  Namen  seines  Va- 
ters: 

„Denn  Joseph  hat  es  wahrhaftig  bezeugt, 
nämlich:  Einen  Seher  wird  der  Herr,  mein 
Gott,  sich  erwecken,  . .  . 

Siehe,  der  Herr  wird  diesen  Seher  seg- 
nen; .  .  . 

Und  sein  Name  wird  nach  meinem  Na- 
men genannt  werden;  und  er  wird  nach 
dem  Namen  seines  Vaters  genannt  werden. 
Und  er  wird  mir  gleich  sein;  denn  das,  was 
der  Herr  durch  ihn  zustande  bringen  wird  - 
durch  die  Macht  des  Herrn  wird  es  mein 
Volk  zur  Errettung  führen."  (2  Nephi 
3:6,14f.) 

Wenn  der  Herr  die  Welt  zu  ändern 
wünscht,  schickt  er  keine  Armeen  und  ver- 
wendet keine  mächtigen  Gruppen. 

Als  es  Zeit  war,  die  Kinder  Israel  aus  der 
ägyptischen  Gefangenschaft  zu  führen, 
sandte  der  Herr  keine  Armee;  er  sandte  ein 
Kind  in  eine  levitische  Familie.  Dieses  Kind 
wurde  später  als  Mose  bekannt,  den  wir  als 
den  bedeutendsten   Gesetzgeber  kennen 


Demütig  erkenne  ich  den  Vorzug  an, 
daß  ich  mit  Ihnen  zusammen  dieser 
großartigen  Konferenz  beiwohnen 
durfte,  sei  es,  daß  sie  sie  über  Satellitenfern- 
sehen erlebt  oder  zu  Hause  gesehen  haben 
oder  mittels  eines  Videobandes  noch  zu  se- 
hen bekommen.  Mich  haben  die  Berufun- 
gen, die  heute  hier  ausgesprochen  wurden, 
sehr  berührt  und  erfreut,  und  ich  unterstüt- 
ze diese  Brüder  aus  ganzem  Herzen.  Ich  bin 
dankbar  dafür,  daß  ich  am  Werk  des  Herrn 
beteiligt  bin. 

Der  Herr  hat  gesagt: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch,  was 
ich  auch  meinen  Jüngern  gesagt  habe:  Wo 
zwei  oder  drei  in  meinem  Namen  versam- 
melt sind  und  das  gleiche  im  Sinn  haben, 
siehe,  da  werde  ich  mitten  unter  ihnen  sein 
-  und  so  bin  ich  mitten  unter  euch." 
(LuB  6:32.) 

Diese  Verheißung  ist  an  dieser  großen 
Konferenz  fürwahr  in  Erfüllung  gegangen, 
und  dadurch  sind  wir  sehr  gesegnet. 

Alle  Wahrheit  und  alle  Hoffnung  konzen- 
trieren sich  im  Herrn  Jesus  Christus. 

Die  heilige  Schrift  definiert  das  Evangeli- 


und  der  es  war,  der  die  Kinder  Israel  aus  der 
Knechtschaft  befreite. 

In  der  Zeitenmitte  sandte  der  Vater  seinen 
Sohn,  damit  dieser  von  einer  Jungfrau  in  ei- 
nem armseligen  Stall  geboren  werde.  Sein 
kurzes  Leben  hatte  gleichwohl  Auswirkun- 
gen auf  die  ganze  Welt,  und  er  ist  noch  im- 
mer die  einzige  Hoffnung  der  Menschen, 
hier  und  im  Jenseits. 

Als  es  Zeit  war,  sein  Evangelium  wieder- 
herzustellen, um  die  Welt  auf  das  Zweite 
Kommen  seines  Sohnes  vorzubereiten, 
sandte  er  abermals  ein  Kind  -  zu  einem 
rechtschaffenen  Vater,  einer  guten  Mutter. 
Am  23.  Dezember  1805  kam  das  Kind  zu  Jo- 
seph Smith  und  seiner  Frau  Lucy  Mack 
Smith,  edlen,  gottesfürchtigen  Eltern,  die 
den  Herrn  liebten. 

Sein  väterlicher  Großvater,  Asael  Smith, 
sagte  schon  Jahre  vor  Josephs  Geburt  (und 
ich  zitiere): 

„Es  wurde  meiner  Seele  klar,  daß  einer 
meiner  Nachkommen  ein  Werk  verbreiten 
wird,  das  die  Welt  religiösen  Glaubens  revo- 
lutionieren wird."  (Essentials  in  Church  Hi- 
story,  Seite  25.) 

Joseph  Smith  sagte:  „Jeder,  der  die  Beru- 
fung hat,  den  Bewohnern  der  Erde  geistlich 
zu  dienen,  wurde  schon  vor  Grundlegung 
der  Welt  im  großen  Rat  im  Himmel  zu  die- 
sem Zweck  ordiniert.  Ich  nehme  an,  daß  ich 
im  großen  Rat  zu  eben  diesem  meinem  Amt 
ordiniert  wurde."  (Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  Seite  371f.) 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  er  ein  Prophet 
Gottes  war  und  ist  und  in  unseren  Tagen  das 
Evangelium  Jesu  Christi  wiederhergestellt 
hat,  zusammen  mit  der  Vollmacht  und 
Schlüsselgewalt,  im  Evangelium  zu  wirken. 

Meine  Aufträge  haben  mich  in  die  Gegend 
geführt,  wo  er  geboren  wurde,  wo  er  gelebt 
und  gedient  hat  und  wo  er  als  Märtyrer  ge- 
storben ist. 

In  der  Nähe  von  South  Royalton  im  Staat 
Vermont  steht  ein  38  Fuß  hoher,  50  Tonnen 
schwerer  Obelisk  aus  einem  einzigen  Stück 
Granit  -  ein  Fuß  für  jedes  seiner  Lebensjah- 
re -,  der  seinen  Geburtsort  bezeichnet.  Dort 
hat  man  fürwahr  ein  weihevolles  Gefühl. 

Mit  Interesse  habe  ich  aus  der  Geschichte 
dieser  Gegend  erfahren,  daß  es  drei  aufein- 
anderfolgende Winter  mit  besonders  viel 
Schnee  gab,  so  daß  die  Felderbewirtschaf- 
tung schwierig  war  und  fast  keinen  Ertrag 
brachte,  so  daß  sich  die  Familie  Smith  veran- 
laßt sah,  nach  Westen  in  den  oberen  Teil  des 
Staates  New  York  zu  ziehen,  in  die  Gegend 
von  Manchester/Palmyra,  wo  sie  sich  besse- 
re Lebensbedingungen  erhofften.  Dadurch 
gelangte  Joseph  Smith  in  die  Nähe  des  Hü- 
gels Cumorah,  eben  wo  er  sein  mußte. 

In  seiner  Not  -  denn  er  wußte  nicht,  wel- 
cher Kirche  er  sich  anschließen  sollte,  las  er 
im  Jakobusbrief  in  der  heiligen  Bibel  die  fol- 
genden Worte: 
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„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weis- 
heit, dann  soll  er  sie  von  Gott  erbitten;  Gott 
wird  sie  ihm  geben,  denn  er  gibt  allen  gern 
und  macht  niemand  einen  Vorwurf."  (Jako- 
bus 1:5.) 

In  dem  Waldstück,  in  das  er  sich  begab, 
um  zu  beten,  sah  und  hörte  er  Gott  Vater 
und  dessen  Sohn  Jesus  Christus.  Auf  seine 
Frage  hin,  welcher  Kirche  er  sich  anschlie- 
ßen solle,  erhielt  er  die  Antwort  (und  ich  zi- 
tiere): 

„Ich  bekam  die  Antwort,  ich  dürfe  mich 
keiner  von  ihnen  anschließen,  denn  sie  sei- 
en alle  im  Irrtum; .  .  .  ,sie  nahen  sich  mir  mit 
den  Lippen,  aber  ihr  Herz  ist  ferne  von  mir, 
sie  verkünden  Menschengebote  als  Lehre; 
sie  haben  zwar  die  äußere  Form  der  Fröm- 
migkeit, aber  sie  leugnen  deren  Kraft'. "  (Jo- 
seph Smith  -  Lebensgeschichte  1:19.) 

An  diesem  Waldstück  ist  etwas  Besonde- 
res. Es  herrscht  dort  ein  anderes  Gefühl,  ein 
anderer  Geist.  Die  Gegend  ist  von  einer  wei- 
hevollen Andächtigkeit  durchdrungen. 

Unweit  davon  liegt  der  Hügel  Cumorah, 
in  dem  der  Engel  Moroni,  ein  Prophet  im  al- 
ten Amerika,  einen  steinernen  Behälter  ver- 
borgen hatte.  Dieser  enthielt  einen  Auszug 
aus  dem  Bericht  über  den  Umgang  des 
Herrn  mit  einem  Volk,  das  vor  vielen  Jahren 
in  Amerika  gelebt  hatte. 

Mit  der  Gabe  und  Macht  Gottes  übersetz- 
te Joseph  den  Bericht  auf  den  Platten  und 
veröffentlichte  eine  heilige  Schrift,  das  Buch 
Mormon,  das  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus  ist. 

Das  Buch  wurde  in  Palmyra  im  Staat  New 
York  von  E.  B.  Grandin  herausgebracht.  Das 
Grandin-Gebäude  ist  jetzt  ein  Besucherzen- 
trum, wo  die  Entstehung  des  Buches  Mor- 
mon geschildert  wird.  Seit  diesen  kleinen 
Anfängen  ist  das  Buch  Mormon  in  70  Spra- 
chen veröffentlicht  worden,  womit  etwa  73 
Prozent  der  Erdbevölkerung  erfaßt  werden 
können. 

Es  handelt  sich  um  einen  heiligen  Bericht, 
der  mit  der  Gabe  und  Macht  Gottes  über- 
setzt worden  ist.  Das  Vorwort,  das  offenbart 
worden  ist,  nennt  den  Zweck:  die  Juden  und 
die  Andern  davon  zu  überzeugen,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  ewige  Gott.  Das  Buch 
lehrt  von  Jesus  Christus,  bezeugt  ihn  und 
enthält  die  Fülle  seines  Evangeliums. 

Joseph  Smith  äußerte  sich  dazu  wie  folgt: 
„Ich  habe  den  Brüdern  gesagt,  das  Buch 
Mormon  sei  das  richtigste  aller  Bücher  auf 
Erden  und  der  Schlußstein  unserer  Reli- 
gion, und  wenn  man  sich  an  dessen  Weisun- 
gen hielte,  würde  man  dadurch  näher  zu 
Gott  kommen  als  durch  jedes  andere  Buch." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  198.) 

Der  Herr  gebot  den  Heiligen,  nach  Ohio 
zu  ziehen.  Ich  zitiere  seine  Worte: 

„Darum  habe  ich  euch  das  Gebot  gege- 
ben, an  den  Ohio  zu  gehen;  und  dort  will  ich 
euch  mein  Gesetz  geben;  und  dort  sollt  ihr 


mit  Kraft  aus  der  Höhe  -  mit  einem  Endow- 
ment  -  ausgerüstet  werden."  (LuB  38:32.) 

Als  ich  mich  mit  den  großartigen  Ereignis- 
sen, die  in  Ohio  geschahen,  näher  befaßte, 
kamen  herrliche  Einzelheiten  zu  Tage.  Da 
gab  es  den  Vorfall  am  Whitneyschen  Laden; 
der  Prophet  Joseph  und  seine  Frau  Emma 
kamen  in  einem  Pferdeschlitten  dort  an  -  es 
war  das  erste  Mal  überhaupt  -,  und  der  Pro- 
phet sprang  aus  dem  Schlitten  und  begrüßte 
Newell  K.  Whitney,  den  Besitzer,  mit  den 
folgenden  Worten: 

„Newell  K.  Whitney!  Sie  sind  der  Mann! 
...  Sie  haben  mich  mit  Ihrem  Gebet  herbei- 
gewünscht, was  wollen  Sie  von  mir?"  (Hi- 
story  ofthe  Church,  1:146.) 

Das  obere  Zimmer  im  Whitneyschen  La- 
den war  der  Tagungsort  der  ersten  Schule 
der  Propheten;  das  Wort  der  Weisheit  und 
andere  Offenbarungen  wurden  dort  ge- 
geben. 

Der  Tempel  in  Kirtland  wurde  von  den 
Heiligen  trotz  ihrer  drückenden  Armut  ge- 
baut. Er  wurde  unter  großen  Opfern  er- 
richtet. 

Joseph  selber  arbeitete  im  Steinbruch  mit. 
Man  sieht  heute  noch  die  Spuren  der  Boh- 
rer, wo  die  Steine  herausgehauen  wurden. 

Nach  der  Weihung  dieses  ersten  Tempels, 
und  das  war  ein  herrlicher  Anlaß  gewesen, 
erschien  der  auferstandene  Christus  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery,  die  sich  zum 
Gebet  niedergekniet  hatten.  Ich  zitiere  ihre 
Worte: 

„Von  unserem  Sinn  wurde  der  Schleier 
weggenommen,  und  die  Augen  unseres 


Verständnisses  öffneten  sich. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brustwehr 
der  Kanzel  vor  uns  stehen,  und  die  Fläche 
unter  seinen  Füßen  war  mit  lauterem  Gold 
ausgelegt,  in  der  Farbe  wie  Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuerflam- 
me, sein  Haupthaar  war  weiß  wie  reiner 
Schnee,  sein  Antlitz  leuchtete  heller  als  der 
Glanz  der  Sonne,  und  seine  Stimme  tonte 
wie  das  Rauschen  großer  Gewässer,  ja,  die 
Stimme  Jehovas,  die  sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich  bin 
der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet  worden 
ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher  beim  Vater  .  .  . 

Laßt  eure  Brüder  sich  von  Herzen  freuen, 
und  laßt  all  mein  Volk  sich  von  Herzen  freu- 
en, das  mit  seiner  ganzen  Kraft  meinem  Na- 
men dieses  Haus  gebaut  hat. 

Denn  siehe,  ich  habe  dieses  Haus  ange- 
nommen, und  mein  Name  wird  hier  sein, 
und  ich  werde  mich  meinem  Volk  mit  Barm- 
herzigkeit in  diesem  Haus  kundtun.  . .  . 

Und  der  Ruhm  dieses  Hauses  wird  sich  in 
fremden  Ländern  ausbreiten,  und  dies  ist 
der  Anfang  der  Segnung,  die  meinem  Volk 
über  das  Haupt  ausgegossen  werden  wird. 
Ja.  Amen."  (LuB  110:l-4,6f.,10.) 

Nach  dieser  Vision  erschienen  Mose,  Elias 
und  Elija  den  beiden,  und  sie  brachten  die 
Schlüssel  des  Priestertums,  die  für  uns  und 
die  gesamte  Menschheit  von  so  großem 
Wert  sind. 

Die  Heiligen  waren  gezwungen,  Ohio 
und  ihren  Tempel,  den  sie  mit  so  großen  Op- 
fern und  so  hohen  Kosten  gebaut  hatte,  zu 
verlassen  und  sich  nach  Missouri  zu  bege- 
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ben,  wo  sie  wieder  zu  leiden  hatten.  Einige 
verloren  ihr  Leben;  andere  fanden  Zuflucht 
in  Commerce  im  Staat  Illinois,  einem  sump- 
figen Gebiet  am  Ostufer  des  Mississippi. 
Dort  erbauten  sie  mit  ihrem  Fleiß  und  ihrem 
Glauben  die  schöne  Stadt  Nauvoo  sowie  ei- 
nen weiteren  Tempel  ihres  Gottes.  Nauvoo 
wurde  zur  größten  Stadt  in  Illinois. 

Aber  sie  konnten  keinen  dauerhaften  Frie- 
den finden;  sie  wurden  auch  aus  Nauvoo 
und  von  ihrem  Tempel  vertrieben  und  muß- 
ten sich  einen  Ort  in  der  Einöde  suchen,  den 
niemand  anderer  haben  wollte. 

Dieses  Kind  aus  Vermont  näherte  sich  der 
Vollendung  seiner  Arbeit.  Joseph  Smith  hat- 
te das  Buch  Mormon  übersetzt  und  heraus- 
gebracht, hatte  von  Gott  die  Schlüsselge- 
walt und  Vollmacht  erhalten  und  hatte  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gegründet. 

Der  irdische  Schauplatz  für  den  Prophe- 
tenjoseph und  seinen  Bruder  Hyrum  Smith 
fand  sein  Ende  in  Carthage  in  Illinois. 

Aufgrund  eines  vorgeschützten  Verspre- 
chens freien  Geleits,  das  sie  vom  Gouver- 
neur des  Staates  Illinois  erhalten  hatten,  be- 
gaben sie  sich  in  den  Gewahrsam  der  Exeku- 
tive. Sie  erhielten  aber  keinen  Schutz,  und 
dort  erlitten  sie  unter  den  Händen  eines  ge- 
setzlosen Pöbels  den  Tod.  Ihr  irdisches  Da- 
sein war  zu  Ende.  Als  Märtyrer  siegelten  sie 
ihr  Zeugnis  mit  ihrem  Blut. 

Die  Gefühle,  die  einen  an  diesem  heiligen 
Ort  überkommen,  lassen  sich  nur  schwer  in 
Worte  fassen. 

Der  Gouverneur  von  Illinois,  Thomas  B. 
Ford,  der  Joseph  Smith  Schutz  versprochen 
hatte,  sagte  nachher  über  ihn  (und  ich  zi- 
tiere): 

„So  kam  Joe  Smith,  der  erfolgreichste 
Hochstapler  unserer  Zeit,  ums  Leben."  (Hi- 
storyofthe  Church,  7:35.) 

Diesen  Sommer,  als  wir  der  Weihung  des 
zweiten  Tempels  in  Illinois  beiwohnten  und 
uns  bewußt  wurde,  daß  mehr  als  hundert- 
tausend uns  wohlgesinnte  Menschen  sich  in 
der  Woche  der  offenen  Tür  diesen  schönen 
Chicago-Tempel  angesehen  hatten,  waren 
die  prophetischen  Worte  Joseph  Smiths  ein 
neuer  Hinweis  darauf,  wer  dieses  Werk  lei- 
tet: „Keine  unheilige  Hand  kann  dem  Fort- 
gang dieses  Werkes  Einhalt  gebieten;  Verfol- 
gung mag  wüten,  Pöbel  mag  sich  zusam- 
menrotten, Armeen  mögen  aufgestellt  wer- 
den, Verleumdung  mag  entehren,  doch  die 
Wahrheit  Gottes  wird  vorwärtsschreiten, 
unerschrocken,  erhaben  und  unbeeinflußt, 
bis  sie  jeden  Kontinent  durchdrungen,  jede 
Zone  aufgesucht,  jedes  Land  überzogen  hat 
und  in  jedem  Ohr  erklungen  ist,  bis  die  Plä- 
ne Gottes  verwirklicht  sind  und  der  große 
Jehova  sagen  wird:  Die  Arbeit  ist  getan." 
(History  of  the  Church,  4:540.) 

Davon  gebe  ich  Zeugnis  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Die  einzig  wahre  Kirche 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Unweigerlich  (und  ganz  zu  Recht)  taucht  schon  bald 
in  jeder  ernsthaften  Diskussion  über  das  Evangelium  die  Lehre  von  der 
,wahren  Kirche'  auf;  denn  es  gibt  keinen  besseren  Ausgangspunkt  für 
eine  solche  Diskussion  als  die  erste  Vision. " 


zum  Herrn.  In  unseren  Tagen  sind  es  Spen- 
cer und  Marion  und  Gordon  und  Ezra  und 
Howard  und  Thomas  und  die  anderen  -  mit 
derselben  Verpflichtung,  der  gleichen  stüt- 
zenden Kraft,  um  dafür  zu  sorgen,  daß  das 
Werk  vorwärtsgeht. 

Demütig  ist  mir  bewußt,  daß  ich  bei  die- 
sem heiligen  Anlaß  mit  Ihnen  ebenfalls  mei- 
ne Hand  heben  durfte. 

In  den  paar  Minuten,  die  mir  zur  Verfü- 
gung stehen,  möchte  ich  denen  von  Ihnen, 
die  meinen,  sie  seien  der  Sache  nicht  ge- 
wachsen, wenn  jemand  die  eine  oder  ande- 
re der  fundamentalen  Lehren  des  Evangeli- 
ums verwirft,  Mut  zusprechen. 

Der  Herr  hat  gesagt,  „daß  jedermann  im 
Namen  Gottes,  des  Herrn,  ja,  des  Erretters 
der  Welt,  sprechen  könne"  (LuB  1:20).  Und 
so  tun  einfache  Männer  und  Frauen,  sogar 
junge  Menschen,  die  nicht  für  den  geistli- 
chen Beruf  ausgebildet  worden  sind,  die  Ar- 
beit des  Herrn  -  viele  von  uns  mit  wenig 
mehr  als  der  Überzeugung,  daß  das  Werk 
wahr  ist. 

Sicherlich  machen  wir  im  Vergleich  mit 
den  Berufsgeistlichen  anderer  Kirchen 
manchmal  einen  recht  dilettantischen  Ein- 
druck. 

Eine  spezielle  Lehre  bildet  eine  ganz  be- 
sondere Herausforderung,  und  das  ist  unse- 
re feste  Überzeugung,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  „die 
einzige  wahre  und  lebendige  Kirche  auf 
dem  ganzen  Erdboden"  ist,  wie  es  in  der  Of- 
fenbarung heißt.  (Siehe  LuB  1:30.) 

Diese  Lehre  erzeugt  oft  Widerstand  und 
schreckt  den  zufälligen  Interessenten  ab. 

Einige  sagen:  „Wir  wollen  mit  jemandem, 
der  eine  so  vermessene  Behauptung  auf- 
stellt, nichts  zu  tun  haben." 

Die  ersten  Heiligen  der  Letzten  Tage  wur- 
den bitter  verfolgt,  weil  sie  sich  zu  dieser 
Doktrin  bekannten.  Sie  waren  Zielscheibe 
vieler  ironischer  Geschichten.  Wir  sind  heu- 
te natürlich  auch  nicht  frei  davon. 

Sollten  wir  dann  nicht  einmal  Entgegen- 
kommen zeigen  und  auf  diese  Lehre  ver- 
zichten? Wäre  es  nicht  besser,  mehr  Leute 


Wir  glauben,  daß  man  durch  Pro- 
phezeiung und  das  Händeaufle- 
gen  derer,  die  Vollmacht  haben, 
von  Gott  berufen  werden  muß  (und  nicht 
kann  oder  könnte,  sondern  muß),  um  das 
Evangelium  zu  predigen  und  seine  heiligen 
Handlungen  zu  vollziehen."  (5.  Glau- 
bensartikel.) Auf  diese  Weise  bekommen 
wir  den  Auftrag  vorwärtszugehen. 

Heute  haben  wir  uns  alle  daran  beteiligt, 
Eider  Russell  M.  Ballard  als  Mitglied  des 
Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  zu  bestäti- 
gen. Ich  bin  sicher,  Bruder  Bruce  R.  McCon- 
kie,  mit  dem  Bruder  Ballard  Tag  für  Tag  im 
Missionswerk  zusammengearbeitet  hat, 
freut  sich  heute  sehr  über  dieses  Ereignis. 

Ich  denke,  die  Welt  versteht  nur  wenig 
von  der  Bedeutung  dieser  heiligen  Priester- 
tumskörperschaft,  und  ich  schließe  mich 
meinen  Brüdern  an,  Sie,  Bruder  Ballard,  in 
dieser  geheiligten  Bruderschaft  willkom- 
men zu  heißen. 

In  früherer  Zeit  waren  es  Petrus,  Jakobus, 
Johannes,  Andreas,  Philippus,  Bartholo- 
mäus und  die  anderen.  Und  in  einer  ebenso 
wirklichen  und  buchstäblichen  Weise  be- 
steht auch  heute  das  gleiche  Amt,  dieselbe 
Berufung,   das  gleiche  heilige  Verhältnis 
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würden  dann  den  Rest  des  Evangeliums  ak- 
zeptieren, als  die  wenigen,  die  jetzt  bekehrt 
werden? 

Um  einen  Bekehrten  zu  finden,  sieben  un- 
sere Missionare  Tausende  Menschen  durch. 
Unsere  Ernte  mag  eindrucksvoll  aussehen, 
aber  wir  sind  doch  nur  Ährenleser.  Wie  es 
schon  in  der  Schrift  heißt,  sammeln  wir  „ei- 
nen aus  jeder  Stadt,  zwei  aus  jeder  Sippe" 
(Jeremia  3:14). 

Es  ist  vorgeschlagen  worden,  wir  sollten 
uns  strikt  auf  die  Auswirkungen  des  Evan- 
geliums beschränken:  glückliche  Familie, 
maßvolles  Leben  und  so  weiter. 

Könnten  wir  nicht  die  Wörter  bessere  oder 
beste  gebrauchen?  Das  Wort  einzig  ist  doch 
gewiß  nicht  die  angenehmste  Art,  eine  Dis- 
kussion über  das  Evangelium  zu  beginnen. 

Wenn  es  uns  nur  um  Diplomatie  oder  Be- 
liebtheit ginge,  wäre  es  sicherlich  gut,  wir 
würden  unseren  Kurs  ändern. 

Aber  wir  müssen  daran  festhalten,  auch 
wenn  sich  einige  abwenden. 

Es  ist  kein  Wunder,  wenn  unsere  Missio- 
nare gelegentlich  für  überheblich  gehalten 
werden,  auch  wenn  sie  noch  so  höflich  sind. 

Wenn  unser  Wunsch  hauptsächlich  dahin 
geht,  daß  wir  akzeptiert  werden  und  wir 
Anklang  finden,  ist  uns  sicher  unbehaglich 
zumute,  wenn  jemand  das  Evangelium  ver- 
wirft. 

Ich  erinnere  mich  an  ein  Erlebnis  aus  der 
Pilotenausbildung  im  zweiten  Weltkrieg. 
Die  Fliegerkadetten  wurden  Universitäten 
zugewiesen,  um  Bodentraining  zu  erhalten. 
Wir  wurden  an  die  Washington  State  Uni- 
versity  in  Pullman  versetzt.  Unser  acht,  die 
wir  uns  vorher  noch  nie  gesehen  hatten,  ka- 
men in  dasselbe  Zimmer.  Am  ersten  Abend 
stellten  wir  uns  einander  vor. 

Der  erste  stammte  aus  einer  wohlhaben- 
den Familie  im  Osten.  Er  schilderte  uns  die 
Privatschule,  die  er  besucht  hatte.  Er  sagte, 
seine  Familie  sei  jeden  Sommer  „in  den 
Kontinent  gefahren".  Ich  hatte  keine  Ah- 
nung, daß  er  damit  meinte,  sie  seien  nach 
Europa  gereist. 

Der  Vater  des  nächsten  war  Gouverneur 
von  Ohio  gewesen  und  gehörte  jetzt  dem 
Kabinett  des  Präsidenten  an. 

Und  so  ging  es  weiter.  Ich  war  jünger  als 
die  meisten,  und  ich  war  zum  ersten  Mal 
fern  von  zu  Hause.  Jeder  hatte  das  College 
besucht,  ich  allein  nicht.  Es  gab  tatsächlich 
nichts,  was  mich  hervorgehoben  hätte. 

Als  ich  endlich  den  Mut  hatte,  zu  spre- 
chen, sagte  ich:  „Ich  komme  aus  einem  klei- 
nen Ort  in  Utah,  von  dem  ihr  noch  nie  ge- 
hört habt.  Ich  stamme  aus  einer  großen  Fa- 
milie -  elf  Kinder.  Mein  Vater  ist  Mechani- 
ker und  betreibt  eine  kleine  Garage." 

Ich  sagte,  mein  Urgroßvater  habe  sich  der 
Kirche  angeschlossen  und  sei  mit  den  Pio- 
nieren nach  dem  Westen  gezogen. 

Zu  meiner  Überraschung  und  Erleichte- 


rung wurde  ich  akzeptiert.  Mein  Glaube 
und  meine  Unbedeutendheit  waren  keine 
Strafe. 

Von  damals  bis  heute  habe  ich  mich  unter 
reichen  Leuten,  sei  es  Geld  oder  Erfolg,  nie 
unbehaglich  gefühlt,  seien  sie  hoher  oder 
niedriger  Abkunft.  Ich  habe  mich  auch  mei- 
ner eigenen  Herkunft  und  der  Kirche  nie  ge- 
schämt, habe  nie  die  Notwendigkeit  ver- 
spürt, mich  für  ihre  Lehren  zu  entschuldi- 
gen, auch  wenn  ich  einige  davon  nicht  zur 
Zufriedenheit  aller  Fragesteller  zu  verteidi- 
gen wußte. 

Unweigerlich  (und  ganz  zu  Recht)  taucht 
schon  bald  in  jeder  ernsthaften  Diskussion 
über  das  Evangelium  die  Lehre  von  der 
, wahren  Kirche'  auf;  denn  es  gibt  keinen 
besseren  Ausgangspunkt  für  eine  solche 
Diskussion  als  die  erste  Vision.  Und  dort,  im 
allerersten  Gespräch  mit  einem  Menschen 
in  unserer  Evangeliumszeit,  brachte  der 
Herr  die  Lehre  ganz  unmißverständlich 
zum  Ausdruck. 

Joseph  Smith  wollte  wissen,  „welche  von 
allen  Glaubensgemeinschaften  recht  hätte 
und  welcher  [er  sich]  anschließen  sollte"  (Jo- 
seph Smith  -  Lebensgeschichte  1:18).  Er 
meinte  gewiß,  daß  sich  irgendwo  die  „rich- 
tige" Kirche  finden  würde.  Ein  einfacher 
Hinweis  darauf  würde  seine  Suche  been- 
den. Er  könnte  sich  der  betreffenden  Kirche 
anschließen,  nach  ihren  Dogmen  leben,  und 
damit  wäre  die  Sache  abgetan. 

Aber  so  sollte  es  nicht  sein.  Auf  sein  de- 
mütiges Gebet  hin  erschienen  ihm  der  Vater 
und  der  Sohn.  Als  er  sich  wieder  soweit  in 
der  Gewalt  hatte,  daß  er  sprechen  konnte, 
fragte  er:  „Welche  von  allen  Glaubensge- 
meinschaften hat  recht,  und  welcher  soll  ich 
mich  anschließen?" 

Er  berichtet: 

„Ich  bekam  die  Antwort,  ich  dürfe  mich 
keiner  von  ihnen  anschließen,  denn  sie  sei- 
en alle  im  Irrtum;  und  derjenige,  der  zu  mir 
sprach,  sagte,  ihre  sämtlichen  Glaubensbe- 
kenntnisse seien  in  seinen  Augen  ein  Greu- 
el; jene  Glaubensbekenner  seien  alle  ver- 
derbt, denn  ,sie  nahen  sich  mir  mit  den  Lip- 
pen, aber  ihr  Herz  ist  ferne  von  mir;  sie  ver- 
künden Menschengebote  als  Lehre,  sie  ha- 
ben zwar  die  äußere  Form  der  Frömmigkeit, 
aber  sie  leugnen  deren  Kraft'. 

Nochmals  verbot  er  mir,  einer  von  ihnen 
beizutreten."  (Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte l:19f.) 

Das  ist  eine  sehr  direkte  Sprache.  Kein 
Wunder,  daß  die  Schwierigkeiten  began- 
nen, als  er  davon  zu  reden  anfing. 

Wenn  er  jemals  versucht  war,  diese  Worte 
unbeachtet  zu  lassen,  so  wurden  sie  in  dar- 
auffolgenden Offenbarungen  wiederholt 
und  bestätigt.  Etwas  mehr  als  ein  Jahr  nach 
der  Gründung  der  Kirche  wurde  der  Ab- 
schnitt 1  des  Buches , Lehre  und  Bündnisse' 
offenbart.  Darin  sagt  der  Herr,  das  Buch 


Mormon  sei  gegeben  worden,  damit  seine 
Knechte  „die  Macht  haben,  für  diese  Kirche 
den  Grund  zu  legen  und  sie  aus  der  Dunkel- 
heit, aus  dem  Finstern,  hervorzubringen  - 
die  einzige  wahre  und  lebendige  Kirche  auf  dem 
ganzen  Erdboden;  und  ich,  der  Herr,  habe 
Wohlgefallen  an  ihr,  wobei  ich  von  der  Kir- 
che insgesamt  spreche,  nicht  von  den  ein- 
zelnen Mitgliedern"  (LuB  1:30;  Hervorhe- 
bung vom  Verfasser). 

Nachdem  der  Herr  klargemacht  hatte,  daß 
er  „von  der  Kirche  insgesamt  spreche,  nicht 
von  den  einzelnen  Mitgliedern",  sagte  er 
noch  warnend:  „Ich,  der  Herr,  kann  nicht 
mit  der  geringsten  Billigung  auf  Sünde 
blicken."  (Vers  31.) 

Wir  wissen,  daß  es  in  vielen  Kirche,  seien 
es  christliche  oder  andere,  anständige,  acht- 
bare und  demütige  Menschen  gibt.  Ande- 
rerseits gibt  es  leider  sogenannte  Heilige  der 
Letzten  Tage,  die  im  Vergleich  dazu  nicht 
die  gleiche  Würdigkeit  besitzen,  denn  sie 
halten  ihre  Bündnisse  nicht  ein. 

Es  geht  aber  nicht  darum,  einzelne  Men- 
schen miteinander  zu  vergleichen.  Wir  wer- 
den weder  kollektiv  getauft,  noch  werden 
wir  als  ganze  Gruppe  gerichtet  werden. 

Gutes  Verhalten  außerhalb  der  Evangeli- 
umsverordnungen wird  die  Menschheit  we- 
der erlösen  noch  erhöhen;  Bündnisse  und 
die  heiligen  Handlungen  sind  wesentlich. 
Von  uns  wird  gefordert,  daß  wir  die  Lehren 
verkünden,  auch  die  unbeliebten. 

Geben  Sie  bei  dieser  Doktrin  klein  bei, 
und  Sie  können  die  Wiederherstellung  nicht 
mehr  rechtfertigen.  Die  Doktrin  ist  wahr,  sie 
ist  logisch.  Das  ist  beim  Gegenteil  nicht  der 
Fall. 

Vor  ein  paar  Wochen  bin  ich  mit  Präsident 
Hinckley  aus  dem  Osten  zurückgekommen. 
Wir  sprachen  mit  einem  Mitreisenden,  der 
so  ungefähr  zum  Ausdruck  brachte,  alle  Kir- 
chen führten  zum  Himmel.  Wie  oft  haben 
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Sie  das  schon  gehört  -  die  Ansicht,  Wege 
führten  nebeneinander  zum  Himmel? 

Man  behauptet,  die  eine  Kirche  sei  nicht 
wirklich  besser  als  die  andere,  nur  anders. 
Letzten  Endes  werden  ihre  Wege  zusam- 
menführen. Man  sei  daher  in  der  einen  Kir- 
che so  sicher  wie  in  der  anderen. 

Das  klingt  zwar  sehr  großzügig,  ist  aber 
nicht  wahr. 

Ich  finde  es  sehr  bemerkenswert,  daß  die- 
selben Leute,  die  uns  verurteilen,  die  An- 
sicht von  den  Parallelwegen  verwerfen, 
wenn  es  um  nichtchristliche  Religionen 
geht. 

Denn  wenn  sie  das  nicht  tun,  dann  gibt  es 
für  sie  keinen  Grund,  den  Herrn  als  unseren 
Erlöser  zu  akzeptieren  oder  das  Sühnopfer 
als  wesentlich  zu  betrachten.  Und  was  kön- 
nen sie  mit  dem  Ausspruch  anfangen:  „Wer 
glaubt  und  sich  taufen  läßt,  wird  gerettet; 
wer  aber  nicht  glaubt,  wird  verdammt  wer- 
den."? (Markus  16:16.) 

Während  die  Vorstellung  von  den  paralle- 
len Wegen  viel  Anreiz  hat,  ist  sie  in  Wahrheit 
unvernünftig. 

Angenommen,  die  Schulen  würden  nach 
dieser  Ansicht  betrieben,  und  jedes  Fach  sei 
ein  separater  Weg,  der  doch  zum  gleichen 
Diplom  führe.  Ganz  gleich,  ob  einer  studiert 
oder  nicht,  die  Prüfungen  besteht  oder  nicht 
-  er  bekommt  mit  allen  anderen  das  gleiche 
Diplom,  das  er  sich  ausgewählt  hat. 

Ohne  sich  dafür  zu  qualifizieren,  könnte 
jemand  sich  das  Diplom  als  Anwalt,  als  In- 
genieur, als  Arzt  auswählen. 

Sicherlich  würden  Sie  sich  nicht  einer 
Operation  unterziehen,  wenn  der  Chirurg 
aus  dieser  Art  von  Schule  gekommen  wäre! 

Auf  diese  Weise  geht  das  nicht,  kann  es 
nicht  gehen,  weder  bei  der  Ausbildung  noch 
im  geistigen  Bereich.  Es  gibt  wesentliche 
heilige  Handlungen,  genauso  wie  es  erfor- 
derliche Kurse  gibt.  Es  gibt  vorgeschriebene 
Maßstäbe  für  die  Eignung.  Wenn  wir  uns  ih- 
nen entgegenstellen,  sie  umgehen  oder 
nicht  schaffen,  so  werden  wir  nicht  dasselbe 
erreichen  wie  diejenigen,  die  den  Kurs  abge- 
schlossen haben. 

Ist  Ihnen  klar,  daß  die  Ansicht,  alle  Kir- 
chen seien  gleich,  voraussetzt,  daß  es  die 
wahre  Kirche  Jesu  Christi  nirgendwo  auf  Er- 
den gibt? 

Gewiß,  die  anderen  mögen  sich  darauf 
versteifen,  daß  unsere  Kirche  nicht  die  wah- 
re Kirche  sei.  Dazu  sind  sie  berechtigt.  Aber 
zu  behaupten,  die  wahre  Kirche  sei  nirgend- 
wo vorhanden,  ja,  sie  sei  überhaupt  nicht 
notwendig,  hieße,  die  heilige  Schrift  zu 
leugnen. 

Das  Neue  Testament  lehrt:  „EinHerr,  ein 
Glaube,  eine  Taufe"  und  spricht  davon, 
daß  „alle  zur  Einheit  im  Glauben  .  . .  gelan- 
gen" (Epheser  4:5,13)  und  von  „den  Zeiten 
der  Wiederherstellung  von  allem,  die  Gott 
von  jeher  durch  den  Mund  seiner  heiligen 


Propheten  verkündet  hat"  (Apostelge- 
schichte 3:21). 

Wir  haben  die  Lehre  von  der  einzig  wah- 
ren Kirche  nicht  erfunden,  sie  kommt  vom 
Herrn.  Was  auch  immer  die  anderen  von 
uns  halten  mögen,  wie  anmaßend  wir  auch 
erscheinen  mögen,  was  für  Kritik  auch  ge- 
gen uns  gerichtet  sein  mag  -  wir  müssen  die 
Lehre  allen  verkünden,  die  zuhören  wollen. 

Der  Herr  hat  den  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge geboten,  die  Kirche  solle  „ungeachtet  der 
Drangsal,  die  über  euch  kommen  wird,  .  .  . 
unabhängig  stehen .  . .  und  zwar  über  allen 
anderen  Geschöpfen,  die  sich  unterhalb  der 
celestialen  Welt  befinden"  (LuB  78:14). 

Wir  bleiben  unabhängig,  wenn  wir  gehor- 
sam sind.  Wir  arbeiten  zwar  mit  anderen  zu- 
sammen, um  gemeinsame  Ziele  zu  errei- 
chen, aber  wir  tun  es  auf  unsere  Weise.  Wir 
erkennen  die  heiligen  Handlungen,  die  in 
anderen  Kirche  vollzogen  werden,  nicht  an. 
Wir  erkennen  die  Taufe  nicht  gegenseitig  an 
-  eine  Gepflogenheit,  die  in  der  christlichen 
Welt  üblich  geworden  ist. 

Wir  schließen  uns  keinen  Verbänden  von 
Geistlichen  an,  keinen  Räten  von  Kirchen. 
Wir  halten  Abstand  zu  den  ökumenischen 
Bewegungen.  Das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium muß  das  Mittel  sein,  wodurch  die 
Christen  letztlich  vereinigt  werden. 

Wir  behaupten  nicht,  die  anderen  hätten 
keine  Wahrheit.  Der  Herr  sagt  ja  von  ihnen, 
sie  hätten  „eine  Form  der  Frömmigkeit". 
Wer  sich  zu  uns  bekehrt,  der  kann  alle  Wahr- 
heit mitbringen,  die  er  hat,  und  kann  sie  sich 
noch  vermehren  lassen. 

Es  steht  uns  nicht  frei,  diese  fundamentale 
Lehre  des  Evangeliums  zu  ändern,  nicht 
einmal  angesichts  der  Drangsal,  die  uns  in 
der  genannten  Offenbarung  prophezeit  ist 
(LuB  78).  Vielleicht  werden  Popularität  und 
die  Zustimmung  der  Welt  immer  außerhalb 
unserer  Reichweite  bleiben. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  eingeladen, 
an  der  Harvard  University  zu  sprechen.  Da- 
mals bewarb  sich  ein  Mitglied  der  Kirche  um 
ein  hohes  politisches  Amt,  und  das  erweck- 
te viel  Interesse. 

Sowohl  Lehrkräfte  als  auch  Studenten 
sollten  anwesend  sein.  Ich  hoffte  natürlich, 
die  Botschaft  des  Evangeliums  würde  ak- 
zeptiert werden  und  die  Versammlung  wür- 
de mit  harmonisierenden  Ansichten  enden. 

Als  ich  um  dieses  Ergebnis  betete,  hatte 
ich  sehr  stark  das  Gefühl,  dieses  Gebet  wür- 
de nicht  erhört  werden. 

Für  wie  absurd  man  eine  Rede  über  Engel 
und  goldene  Platten  und  Wiederherstellung 
auch  halten  mochte  -  ich  war  entschlossen, 
mit  ruhiger  Zuversicht  die  Wahrheit  zu  ver- 
künden, denn  ich  habe  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit.  Wenn  jemand  verstört  und  unsi- 
cher aus  der  Versammlung  kommen  sollte, 
so  würde  ich  es  sicher  nicht  sein.  Sollten  sie 
doch  verstört  sein,  wenn  sie  wollten. 


Es  kam,  wie  der  Geist  es  vorausgesagt  hat- 
te. Einige  schüttelten  verwundert  den  Kopf, 
sogar  zynisch  belustigt,  daß  jemand  so  et- 
was glauben  konnte. 

Aber  ich  hatte  Frieden;  ich  hatte  die  Wahr- 
heit verkündet,  und  diese  Leute  konnten  sie 
annehmen  oder  ablehnen,  wie  es  ihnen  ge- 
fiel. 

Es  besteht  immer  die  Hoffnung  -  und 
manchmal  stimmt  sie  auch  -,  daß  einer  von 
ihnen  unvoreingenommen  den  einen  einfa- 
chen Gedanken  hat:  „Kann  das  möglicher- 
weise wahr  sein?"  Verbindet  sich  dieser  Ge- 
danke mit  aufrichtigem  Gebet,  so  begibt  sich 
wieder  einmal  eine  weitere  Seele  in  ihr  pri- 
vates Waldstück,  um  eine  Antwort  auf  die 
Frage  zu  finden:  „Welche  von  allen  Kirche 
ist  die  wahre,  und  welcher  soll  ich  mich  an- 
schließen?" 

Mit  zunehmendem  Alter  und  zunehmen- 
der Erfahrung  bedeutet  es  mir  immer  weni- 
ger, ob  andere  Leute  mit  uns  übereinstim- 
men. Mir  kommt  es  immer  mehr  darauf  an, 
daß  sie  uns  verstehen.  Wenn  sie  dann  ver- 
stehen, haben  sie  ja  die  freie  Entscheidung 
und  können  das  Evangelium  annehmen 
oder  ablehnen,  wie  es  ihnen  gefällt. 

Es  wird  uns  nicht  leicht  fallen,  die  Einstel- 
lung zu  verteidigen,  die  so  vielen  anderen 
zu  schaffen  macht. 

Brüder  und  Schwestern,  schämen  Sie  sich 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  nie!  Entschul- 
digen Sie  sich  nie  für  die  heiligen  Lehren  des 
Evangeliums! 

Halten  Sie  sich  nie  der  Sache  für  nicht  ge- 
wachsen, seien  Sie  nie  unruhig,  weil  Sie  ei- 
nige der  Lehren  nicht  zur  Zufriedenheit  aller 
Fragesteller  erklären  können. 

Es  gibt  keinen  Grund,  sich  unbehaglich  zu 
fühlen,  weil  Sie  nicht  viel  mehr  zu  bieten  ha- 
ben als  Ihre  Überzeugung. 

Ich  versichere  Ihnen,  wenn  Sie  erklären, 
was  Sie  wissen,  und  das  bezeugen,  was  Sie 
fühlen,  pflanzen  Sie  vielleicht  einen  Samen, 
der  eines  Tages  wachsen  und  zu  einem 
Zeugnis  des  Evangeliums  Jesu  Christi  erblü- 
hen wird. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gemäß 
den  Worten  des  Herrn  die  einzig  wahre  und 
lebendige  Kirche  auf  dem  ganzen  Erdboden 
ist;  daß  er  an  ihr  Wohlgefallen  hat,  nämlich 
an  der  Kirche  insgesamt,  und  daß  ein  jeder 
von  uns  die  Billigung  des  Herrn  findet,  so- 
fern wir  demütig  und  glaubenstreu  sind. 

Wenn  wir  ohne  Scham,  ohne  Zaudern, 
ohne  Verlegenheit,  ohne  Vorbehalt  Zeugnis 
geben  wollen,  daß  das  Evangelium  wieder- 
hergestellt worden  ist,  daß  es  auf  der  Erde 
Propheten  und  Apostel  gibt,  daß  die  Wahr- 
heit allen  Menschen  zugänglich  ist  -  dann 
wird  der  Geist  des  Herrn  mit  uns  sein.  Und 
diese  Gewißheit  kann  anderen  Menschen 
zugesichert  werden.  Das  bezeuge  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Laßt  uns  dieses  Werk 
voranbringen 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Laßt  uns  nun  nach  Hause  zurückkehren  mit  der  Entschlossenheit, 
in  vermehrtem  Maß  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 
Der  Herr  erwartet  nichts  von  uns,  was  wir  nicht  tun  können. 
Seine  Forderungen  sind  im  wesentlichen  ganz  leicht. " 


nungen  ihrer  Vorfahren  zu  holen,  werden 
von  uns  häufig  zitiert.  Sie  kennen  sie  alle, 
und  doch  möchte  ich  sie  wiederholen,  und 
zwar  mit  der  Anregung,  daß  wir  alle  diese 
Worte  als  Motto  für  die  kommenden  Monate 
mit  nach  Hause  nehmen:  „Ich  will  hingehen 
und  das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat; 
denn  ich  weiß,  der  Herr  gibt  den  Menschen- 
kindern keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen 
Weg  zu  bereiten,  wie  sie  das  vollbringen 
können,  was  er  ihnen  geboten  hat."  (1  Ne- 
phi  3:7.) 

In  den  vergangenen  zwei  Tagen  sind  wir 
häufig  an  die  Gebote  des  Herrn  erinnert 
worden.  Die  Ratschläge  der  Propheten  sind 
uns  vorgetragen  worden.  Aber  aller  Rat  ist 
vergeblich,  wenn  wir,  die  ihn  vernommen 
haben,  nun  nicht  mit  vermehrter  Entschlos- 
senheit im  Herzen  und  gestärkt  im  Geist  des 
Gehorsams  gegenüber  dem  Willen  des 
Herrn  ans  Werk  gehen. 

Ich  weiß,  daß  es  oftmals  nicht  leicht  ist, 
sich  dem  zu  stellen,  was  von  uns  gefordert 
wird.  Viele  denken,  sie  könnten  es  nicht 
vollbringen.  Wir  brauchen  ein  wenig  mehr 
Glauben.  Wir  müßten  doch  wissen,  daß  der 
Herr  uns  kein  Gebot  gibt,  das  wir  nicht  erfül- 
len können.  Er  verlangt  nichts  von  uns,  wo- 
zu uns  die  Fähigkeit  fehlt.  Das  Problem  liegt 
in  unseren  Ängsten  und  Begierden. 

In  Kürze  werden  wir  sechzig  oder  mehr 
Männer  berufen,  in  die  Ferne  zu  gehen  und 
über  eine  Mission  zu  präsidieren.  Wir  lassen 
ihnen  mehr  Zeit  als  damals  vor  vielen  Jah- 
ren, da  die  führenden  Brüder  in  einer  Konfe- 
renz wie  dieser  einfach  die  Namen  verlesen 
haben.  Die  Männer,  mit  denen  wir  in  den 
nächsten  zwei,  drei  Monaten  sprechen, 
werden  erst  nächsten  Juli  hinausgehen.  Wir 
leben  in  einer  komplizierten  Gesellschaft, 
und  wir  wissen,  daß  man  eine  bestimmte 
Zeit  braucht,  um  seine  Angelegenheiten  zu 
ordnen. 

Im  Lauf  der  Jahre  war  es  meine  Aufgabe, 
viele  Dutzende  Männer  samt  ihren  Frauen 
und  Kindern  zu  berufen,  daß  sie  alles  zu- 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  wir 
beenden  nun  die  155.  Herbst- 
Generalkonferenz  der  Kirche. 
Wir  haben  uns  an  zwei  reichen  und  lohnen- 
den Tagen  erfreut.  Von  den  Sprechern  sind 
wir  erleuchtet  und  gesegnet  worden.  Das 
Herz  ist  uns  aufgegangen  bei  der  wunder- 
vollen Musik,  die  wir  gehört  haben.  Die  Ge- 
bete waren  nicht  nur  inspiriert,  sie  haben 
uns  auch  inspiriert. 

Wir  alle  haben  die  Anwesenheit  Präsident 
Spencer  W.  Kimballs  in  allen  vier  Hauptver- 
sammlungen dankbar  zur  Kenntnis  genom- 
men. Auch  wenn  er  nicht  zu  uns  sprechen 
konnte,  so  konnten  wir  ihm  doch  ins  Ge- 
sicht schauen,  und  das  war  eine  Inspiration. 
Wir  wissen,  daß  er  auch  heute  der  Prophet 
des  Herrn  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  Hause  zurückkehren, 
bete  ich  darum,  daß  wir  es  mit  mehr  Ent- 
schlossenheit tun,  nämlich  nach  dem  Evan- 
gelium zu  leben  und  auch  unsere  Kinder 
durch  Weisung  und  Vorbild  darin  belehren. 
Die  Worte  Nephis  an  seinen  Vater,  als  er  und 
seine  Brüder  aufgefordert  wurden,  nach  Je- 
rusalem zurückzukehren,  um  die  Aufzeich- 


rücklassen  und  auf  das  Missionsfeld  gehen. 
Diejenigen,  mit  denen  wir  in  den  kommen- 
den Monaten  sprechen  werden,  reagieren 
sicherlich  auf  die  gleiche  Weise  wie  diejeni- 
gen in  der  Vergangenheit,  sie  werden  näm- 
lich in  etwa  sagen:  „Natürlich  bin  ich  bereit 
zu  gehen,  wann  und  wohin  der  Herr  mich 
ruft." 

Sie  und  ihre  Frau  werden  die  Kinder  um 
sich  versammeln.  Es  wird  bei  den  Kindern 
Tränen  geben,  wenn  sie  daran  denken,  daß 
sie  von  ihrer  Schule  und  ihren  Freunden 
fortgehen  müssen.  Die  Familie  wird  zum 
Gebet  niederknien,  und  wenn  sie  sich  wie- 
der erheben,  wird  es  zwar  feuchte  Augen 
geben,  aber  wie  mit  einer  Stimme  werden 
sie  sagen:  „Wir  gehen,  wohin  du  uns  heißt, 
o  Herr,  und  wir  tun,  was  du  von  uns  willst. " 

Ich  gebe  zu,  daß  ich  manchmal  zögere,  je- 
mand zu  irgendeiner  Arbeit  in  der  Kirche 
aufzufordern,  weil  ich  weiß,  daß  sie  ohne 
Zaudern  darauf  eingehen.  Und  ich  weiß 
auch,  daß  diese  Bereitwilligkeit  große  Opfer 
nach  sich  ziehen  wird.  Mir  ist  aber  auch  be- 
wußt, daß  es  im  Falle  dieser  Missionspräsi- 
denten und  ihrer  Familie  mehr  Tränen  ge- 
ben wird,  wenn  sie  das  Missionsfeld  wieder 
verlassen,  als  zu  der  Zeit,  wo  sie  von  zu 
Hause  abreisen.  So  ist  es  auch  mit  den  Tem- 
pelpräsidenten und  vielen  anderen,  die  von 
der  Kirche  berufen  werden,  ihre  Heimat  zu 
verlassen  und  auf  dem  Erntefeld  der  Welt  zu 
dienen. 

Ich  habe  noch  nie  erlebt,  daß  jemand  eine 
solche  Berufung  abgelehnt  hat.  Es  hat  ein 
paar  gegeben,  bei  denen  wir  nach  näherer 
Erforschung  ihrer  Lebensumstände  das  Ge- 
fühl gehabt  haben,  sie  sollten  nicht  gehen, 
wenigstens  nicht  zur  betreffenden  Zeit. 
Aber  selbst  in  solchen  Fällen  geschieht  et- 
was Seltsames.  Wenn  einmal  mit  jemandem 
über  einen  solchen  Auftrag  gesprochen 
worden  ist,  kommt  er  selbst  dann,  wenn  die 
Berufung  nicht  ausgesprochen  wird,  an- 
scheinend nicht  mehr  davon  los.  Bald 
schreibt  er  einen  Brief  oder  ruft  an,  um  zu  sa- 
gen, daß  er  bereit  ist  zu  gehen. 

Gelegentlich  hört  man  jemand  sagen,  in 


der  Anfängen  der  Kirche  habe  es  soviel  Op- 
fer gegeben,  aber  heute  gebe  es  keines  mehr. 
Dann  fährt  er  fort  und  bemerkt,  in  den  Pio- 
nierzeiten hätten  die  Leute  bereitwillig  ihr 
Vermögen  und  sogar  ihr  Leben  auf  den  Altar 
gelegt.  „Was  ist  mit  dem  Geist  der  Weihung 
geschehen",  mag  einer  fragen.  Ich  möchte 
mit  allem  Nachdruck  sagen,  daß  dieser 
Geist  noch  sehr  stark  unter  uns  vorhanden 
ist.  Ich  habe  herausgefunden,  daß  für  treue 
Heilige  der  Letzten  Tage  kein  Opfer  zu  groß 
ist. 

Erst  vor  einer  Woche  wurde  ein  Mann  für 
eine  Aufgabe  in  einem  fernen  Land  vorge- 
schlagen. Nachdem  ich  mich  in  bezug  auf 
seine  Würdigkeit  und  Eignung  vergewissert 
hatte,  rief  ich  ihn  an  und  sprach  mit  ihm.  Ich 
wollte  mich  über  seine  Lebensumstände  in- 
formieren und  fragte  ihn,  wann  er  aus  seiner 
regulären  Arbeit  ausscheiden  würde.  Er 
sagte,  in  fünf  Jahren.  Ich  wollte  wissen,  ob 
eine  Berufung  zur  jetzigen  Zeit  sich  auf  sei- 
ne Rente  auswirken  würde.  Er  sagte  mir, 
sein  Einkommen  würde  dadurch  wesentlich 
geringer  sein.  Nachdem  wir  darüber  und  ei- 
niges andere  gesprochen  hatten,  hatte  ich 
das  Gefühl,  ich  sollte  ihn  nicht  berufen. 

Am  nächsten  Morgen  rief  er  an,  um  mir 
mitzuteilen,  daß  er  mit  seiner  Frau  darüber 
gesprochen  habe,  und  sie  seien  bereit,  jeder- 
zeit abzureisen.  Er  sagte,  sie  wollten  sich 
keine  Sorgen  um  die  Zukunft  machen,  sie 
glaubten  daran,  daß  sich  ihnen  schon  eine 
Möglichkeit  eröffnen  werde,  wie  sie  alles 
Notwendige  bekommen  würden,  wenn  sie 
bereit  wären,  das  zu  tun,  was  der  Herr  von 
ihnen  forderte.  Er  sagte  weiter,  der  Herr  sei 
zu  ihnen  und  ihren  Kindern  so  gut  und  frei- 
gebig gewesen,  daß  sie  nun  alles  tun  woll- 
ten, um  ihre  Dankbarkeit  zu  zeigen.  Sie  hät- 
ten von  den  Dingen  der  Welt  nicht  sehr 
reichlich,  aber  genug  für  das,  was  wesent- 
lich wäre;  was  aber  wichtiger  sei,  sie  hätten 
das  Evangelium  Jesu  Christi  und  alle  Seg- 
nungen, die  sich  daraus  ergeben. 

Nun,  meine  Brüder  und  Schwestern,  die 
meisten  von  Ihnen  werden  nicht  zu  solchen 
Opfern  aufgefordert  werden  oder  auf  solche 
Berufungen  antworten  müssen.  Was  Sie 
aber  mit  Ihrem  Leben  von  einem  Tag  zum 
anderen  tun,  wie  Sie  leben,  das  ist  nicht  we- 
niger wichtig. 

Laßt  uns  nun  nach  Hause  zurückkehren 
mit  der  Entschlossenheit,  in  vermehrtem 
Maß  nach  dem  Evangelium  zu  leben.  Der 
Herr  erwartet  nichts  von  uns,  was  wir  nicht 
tun  können.  Seine  Forderungen  sind  im  we- 
sentlichen ganz  leicht.  So  sagt  er  zum  Bei- 
spiel über  das  Wort  der  Weisheit,  es  sei  dies 
ein  „Grundsatz  mit  einer  Verheißung,  an- 
gepaßt der  Fähigkeit  der  Schwachen  und 
Schwächsten  unter  allen  Heiligen,  die  Heili- 
ge sind  oder  so  genannt  werden  können" 
(LuB  89:3). 

Wir  können  das  Wort  der  Weisheit  befol- 


gen. Wir  erhalten  zahlreiche  Briefe  mit  der 
Anfrage,  ob  diese  oder  jene  Substanz  vom 
Wort  der  Weisheit  verboten  werde.  Wenn 
wir  das  meiden,  was  eindeutig  und  aus- 
drücklich erwähnt  ist,  und  darüber  hinaus 
den  Geist  dieser  großen  Offenbarung  be- 
achten, wird  sich  daraus  keine  Belastung  er- 
geben, sondern  sich  vielmehr  als  Segen  er- 
weisen. Vergessen  Sie  nicht:  es  ist  der  Herr, 
der  die  Verheißung  gegeben  hat. 

Wir  können  Zehnten  zahlen.  Das  ist  nicht 
so  sehr  eine  Sache  des  Geldes  als  eine  Sache 
des  Glaubens.  Den  getreuen  Zehntenzah- 
ler, der  nicht  bezeugen  kann,  daß  sich  die 
Schleusen  des  Himmels  buchstäblich  und 
auf  wundersame  Weise  geöffnet  haben  und 
daß  ihm  Segnungen  zugeflossen  sind  -  den 
muß  man  mir  erst  zeigen. 

Ich  fordere  Sie  inständig  auf,  meine  Brü- 
der und  Schwestern,  jeden  einzelnen,  neh- 
men Sie  den  Herrn  in  dieser  wichtigen  Sa- 
che beim  Wort.  Er  ist  es,  der  das  Gebot  gege- 
ben und  die  Verheißung  ausgesprochen 
hat.  Ich  wende  mich  wieder  an  Nephi,  der  in 
jener  Zeit  der  Besorgnis  zu  seinen  Brüdern 
gesagt  hat:  „Laßt  uns  im  Halten  der  Gebote 
des  Herrn  treu  sein;  denn  siehe,  er  ist  mäch- 
tiger als  die  ganze  Erde."  (1  Nephi  4:1.) 

Es  ist  keine  Last,  auf  zwei  Mahlzeiten  im 
Monat  zu  verzichten  und  den  Gegenwert  zu 
spenden,  damit  den  Armen  geholfen  wer- 
den kann.  Das  ist  vielmehr  eine  Segnung. 
Aus  der  Befolgung  dieses  Grundsatzes  erge- 
ben sich  nicht  nur  körperliche  Vorteile,  son- 
dern auch  geistige  Werte.  Unser  Programm 
des  Fasttags  und  Fastopfers  ist  so  einfach 
und  so  bewundernswert,  daß  ich  einfach 
nicht  verstehen  kann,  warum  man  es  nicht 
überall  aufnimmt.  Unlängst  hat  es  im  Kon- 
greß der  Vereinigten  Staaten  eine  Anhö- 
rung gegeben:  es  war  der  Vorschlag  ge- 
macht worden,  der  Präsident  solle  einen 
Fasttag  ansetzen,  um  Geldmittel  für  die 
Hungernden  in  Afrika  aufzubringen.  Was 
wir  im  vergangenen  Frühjahr  erlebt  haben, 
war  so  leicht  durchzuführen  und  hat  so  un- 
geheuer viel  erbracht,  daß  unsere  Spenden 
Tausenden  zugute  kamen,  ohne  daß  irgend- 
wer von  uns  auch  nur  im  geringsten  hätte 
leiden  müssen. 

Wir  können  die  Abendmahlsversammlung 
besuchen,  um  dort  vom  Brot  und  Wasser  zu 
nehmen,  die  das  Opfer  unseres  Erretters 
versinnbildlichen.  Dadurch  erneuern  wir 
unsere  Bündnisse  und  werden  wir  an  die 
heiligen  Verpflichtungen  erinnert,  die  je- 
dem auferlegt  sind,  der  den  Namen  des 
Herrn  auf  sich  genommen  hat.  In  dieser  Ver- 
sammlung hören  wir  Ratschläge,  die  uns 
zum  Vorteil  sind.  Wir  haben  dort  Gelegen- 
heit zur  Gemeinschaft  mit  guten  Nachbarn 
und  Freunden  im  Evangelium,  und  das 
kann  doch  eine  so  herrliche  Wohltat  sein. 

Wir  können  die  heiligen  Schriften  lesen, 
über  ihren  Sinn  nachdenken  und  mit  ihnen 


zu  unserem  immerwährenden  Vorteil  ganz 
vertraut  werden.  Wir  können  das  bei  unse- 
rem Familienabend  tun,  und  dann  wird  sich 
in  unseren  Kindern  Liebe  zum  Herrn  und  zu 
seinem  heiligen  Wort  entfalten. 

Wir  können  die  Hand  ausstrecken  und  ein- 
ander als  Nachbarn  und  Freunde  helfen, 
selbst  über  unsere  Brüder  und  Schwestern 
in  der  Kirche  hinaus,  um  denen  beizuste- 
hen, die  sich  in  Schwierigkeiten  oder  einer 
Notlage  befinden,  wo  auch  immer.  Es  gibt 
soviel  Leid  auf  der  Erde.  Es  gibt  soviel  Ein- 
samkeit und  Angst.  Es  gibt  soviel  Haß  und 
Bitterkeit  und  Unmenschlichkeit  von 
Mensch  zu  Mensch. 

Wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage  wollen  in 
all  unserem  Umgang  den  Geist  der  Brüder- 
lichkeit pflegen.  Laßt  uns  in  unserem  Urteil 
barmherziger  sein,  mehr  Mitgefühl  haben 
und  Verständnis  für  diejenigen,  die  irren, 
und  mehr  Bereitschaft,  denen  zu  vergeben, 
die  sich  gegen  uns  vergehen.  Wir  wollen 
nicht  noch  den  Haß  vermehren,  der  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Welt  überflutet.  Laßt  uns  allen 
Menschen  mit  Freundlichkeit  begegnen, 
auch  denen,  die  schlecht  über  uns  sprechen 
und  die,  wenn  sie  könnten,  uns  schaden 
würden. 

Mit  einem  Wort,  laßt  uns  mehr  nach  dem 
Evangelium  des  Meisters  leben,  dessen  Na- 
men wir  auf  uns  genommen  haben.  Laßt 
uns  dieses  Werk  voranbringen,  laßt  uns  so 
leben,  daß  wir  der  Nachahmung  wert  sind. 

Am  Schluß  meiner  Worte  und  zum  Ende 
dieser  Konferenz  denke  ich  an  den  Auftrag, 
den  der  sterbende  König  David  seinem 
Sohn  Salomo  gab:  „  Sei  also  stark  und  mann- 
haft! 

Erfüll  deine  Pflicht  gegen  den  Herrn,  dei- 
nen Gott:  Geh  auf  seinen  Wegen,  und  befolg 
alle  Gebote,  Befehle,  Satzungen  und  Anord- 
nungen, die  im  Gesetz  des  Mose  niederge- 
schrieben sind.  Dann  wirst  du  Erfolg  haben 
bei  allem,  was  du  tust,  und  in  allem,  was  du 
unternimmst. 

Und  der  Herr  wird  sein  Wort  wahr  ma- 
chen, das  er  mir  gegeben  hat,  als  er  sagte: 
Wenn  deine  Söhne  auf  ihren  Weg  achten 
und  aufrichtig  mit  ganzem  Herzen  und  gan- 
zer Seele  vor  mir  leben,  wird  es  dir  nie  an 
Nachkommen  auf  dem  Thron  Israels  feh- 
len." (1  Könige  2:2-4.) 

Wenn  wir  uns  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
so  verhalten,  wird  dieses  Werk  niemals  fehl- 
schlagen oder  auch  nur  sich  verzögern.  Es 
wird  vorangehen  zu  dem  Ziel,  das  ihm  von 
dem  gesetzt  worden  ist,  dessen  Namen  es 
trägt.  Unser  Vater  wird  gütig  auf  uns  herab- 
lächeln, und  wir  werden  zu  ihm  aufblicken 
und  leben. 

Ich  bringe  Ihnen  meine  Wertschätzung, 
meine  Liebe  und  meinen  Dank  zum  Aus- 
druck und  bete  zugleich  demütig  um  diese 
großen  Segnungen  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Gordon  B.  Hinckley 


Ezra  Taft  Benson 


Thomas  S.  Monson 


Die  neue  Erste  Präsidentschaft 

Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  und  seit  1943  Mit- 
glied dieses  Kollegiums,  wurde  am  10.  November  in  einer  Sonderversammlung  der  Zwölf 
im  Salt-Lake-Tempel  als  Präsident  der  Kirche  eingesetzt.  Er  wählte  sich  Eider  Gordon  B. 
Hinckley  als  Ersten  Ratgeber  und  Eider  Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber.  Prä- 
sident Hinckley  war  vorher  der  Zweite  Ratgeber  Präsident  Kimballs.  Präsident  Monson 
gehört  dem  Kollegium  der  Zwölf  seit  1963  an. 

Präsident  Marion  G.  Romney,  bisher  Erster  Ratgeber  Präsident  Kimballs  und  jetzt  das 
dienstälteste  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf,  wurde  zum  Präsidenten  dieses  Kolle- 
giums ernannt.  Da  ihn  aber  eine  Krankheit  daran  hindert,  dieses  Amt  auszuüben,  wurde 
Eider  Howard  W.  Hunter,  der  nächste  im  Dienstalter,  als  amtierender  Präsident  der 
Zwölf  berufen  und  eingesetzt. 


Marion  G.  Romney 


Howard  W.  Hunter 


